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Als der weise Merlin starb

Die Kammer der Macht…

Sara Moon, Merlins entartete Tochter, straffte sich, als der MÄCHTIGE seine Stimme an sie richtete. Heftige Schauer der Erregung peitschten durch ihren schlanken Körper, und fast schien es, als würde sie von irgendwoher mit seltsamer Energie aufgeladen, die die Spitzen ihres Silberhaares düster aufglühen ließ.

»Du stehst unter Erfolgsdruck, Tochter des Zauberers«, raunte die gestaltlose Stimme über unfaßbare Abgründe hinweg. »Wir brauchen einen Erfolg, der die Schicksalswaage zu unseren Gunsten beeinflußt. Die DYNASTIE schläft nicht. Merlin und Zamorra haben das Blatt, als es für uns bereits gewonnen schien, wieder einmal zu ihren Gunsten gewendet! Aber beide sind geschwächt. Merlins Burg hat im Kampf gegen Leonardo de Montagne und die Meeghs schwere Schäden hinnehmen müssen. Und Zamorras Amulett arbeitet zur Zeit höchst unzuverlässig. Das ist unsere Chance.«


Die telepathische Stimme schwieg einen Augenblick, als wollte sie der entarteten Druidin Gelegenheit geben, die Worte zu verarbeiten.

Sara Moon wartete, bis der MÄCHTIGE fortfuhr. Rings um sie funkelte ein Meer aus Abermilliarden von Sternen. Der Kosmos lag ihr zu Füßen; sie schien inmitten von Raum und Zeit frei zu schweben, ohne festen Halt.

Die Kammer der Macht… Ein Raum hinter der Zeit, wie Merlins Saal des Wissens auf Caermardhin, der unsichtbaren Burg im westlichen Wales… Magisches Wissen aus Jahrtausenden war hier für die Ewigkeit gespeichert. Die Chronik nicht nur der Menschheit, auch der Druiden vom Silbermond und zahllosen anderer, in die kosmischen Geschicke verflochtener Völker…

»Die Zeit ist reif«, nahm der MÄCHGTIGE den Faden wieder auf, »unseren mächtigsten Widersacher auf dieser Welt mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Du kennst längst noch nicht alle Geheimnisse deines Erzeugers, Sara Moon, aber sein persönlichstes sollst du nun erfahren. Schließe die Augen und laß dich in einen Bereich dieser Burg führen, von deren Existenz du bisher nichts wußtest! Gehorche!«

Und Sara Moon konnte nicht anders. Mit geschlossenen Augen trat sie einen Schritt nach vorn und vollführte den zeitlosen Sprung der Druiden. Dabei wurde ihr Sprung auf magische Weise von dem MÄCHTIGEN gelenkt.

Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie sich in einen bislang unbekannten Teil von Merlins ehemaliger Stonehenge-Basis versetzt.

Und dann weiteten sich ihre schockgrünen Augen vor maßloser Überraschung.

Unmöglich! dachte sie. Völlig absurd… Wie sollte er hierher kommen…?

Aber mit jedem Schritt, den sie sich ihm näherte, schwanden ihre Zweifel.

Das war Merlin — ihr Vater, der König der Druiden, den sie im Auftrag der MÄCHTIGEN vernichten sollte!

***

Dumpfes Zwielicht erfüllte das Felsgewölbe. Das harte Gestein sah aus, wie mit Myriaden von Leuchtpigmenten übersät, von denen schwacher, grünlicher Glanz ausging.

Sara Moons Augen brauchten drei Sekunden, um sich auf die veränderten Lichtverhältnisse einzustellen. Kein Problem hatten sie jedoch mit dem mannsgroßen, rechteckigen Block, der im Zentrum des Gewölbes halbhoch frei über dem Boden schwebte und Ähnlichkeit mit einem überdimensionalen Eisbrocken hatte, dessen Wände glatt geschliffen und durchsichtig waren wie Glas…

Nein, dachte die entartete Druidin, der Vergleich hinkte. Vielmehr ähnelte das Gebilde einem riesigen Bernsteinblock, in dem ein Lebewesen für alle Zeiten unveränderbar konserviert war!

Und dieses Wesen hieß - Merlin…?

Sie konnte es immer noch nicht ganz glauben, obwohl die spezifischen Merkmale der eingeschlossenen Gestalt unverwechselbar waren.

»Geh ruhig so dicht wie möglich heran. Berühre das Zeitgrab«, meldete sich die Stimme des MÄCHTIGEN in den Tiefen ihrer durcheinanderwirbelnden Gedanken.

Sara Moon zögerte.

Sie stand noch zwei, drei Schritte von dem scheinbar schwerelosen Gebilde entfernt. Zeitgrab hatte es der MÄCHTIGE genannt.

»Wer ist das?« fragte sie mit rauher Stimme.

Etwas Ähnliches wie Gelächter schwang durch ihr Bewußtsein. Die Druidin ließ sich nicht beirren.

»Eine Projektion?« fuhr sie fort. »Ein Doppelgänger? Eine Puppe?«

Der MÄCHTIGE schwieg.

»Das kann nicht Merlin sein«, behauptete Sara Moon, Ihre Stimme zitterte leicht. »Sicher, er sieht genauso aus, aber das… Wie sollte er hierher kommen? Er hält sich auf Caermardhin auf. Meine Spione haben es mir berichtet. Aber dieses Gebilde sieht aus, als befände es sich seit sehr langer Zeit schon hier unten.«

Sie hielt inne und ließ den Blick über die in eine weiße Kutte gehüllte Gestalt wandern, die mit geschlossenen Augen regungslos innerhalb des bernsteinartigen Blockes schwamm. Das Gesicht war Merlins Gesicht, jede einzelne Falte seines jahrtausendelangen Daseins stimmte. Und das weiße Haupt- und Barthaar, die magische Ausstrahlung, jedes Detail seiner Kleidung bis hin zur goldenen Sichel an seinem Gürtel, die mehr war als ein bloßes Schmuckstück…

… all das war Merlin!

»Berühre das Zeitgrab, und du wirst die Wahrheit erfahren«, raunte der MÄCHTIGE. »Denke an Craahn, denke an den Alten Plan!«

Craahn - das Äonenprogramm der Schwarzen Magie… Der Alte Plan der MÄCHTIGEN, der ihnen die MACHT auf dieser Welt für immer sichern sollte…

»Ich kann nicht«, preßte Sara Moon hervor. Alles in ihr wehrte sich dagegen. »Wenn es wirklich mein Vater ist… Ich kann nicht!«

Aber zu ihrer Überraschung stellte sie fest, daß sie sich bereits stockend auf die schlafende Gestalt zubewegte.

»Berühre ihn«, wisperte es pausenlos in ihrem Kopf.

»Erwecke ihn!«

Sara Moon gab ihren Widerstand auf. Sie stand jetzt hautnah an dem durchsichtigen Block, und zwar am Kopfende. Unwillkürlich beugte sie sich etwas nach vorn, so daß ihr Gesicht genau über dem der schlafenden Gestalt hing.

Und da passierte es.

Fast schien es, als hätte die Wärme ihres Atems die Barriere des Zeitgrabes durchbrochen und die Haut des Schlafenden berührt.

Sara Moon zuckte zurück.

Das Wesen öffnete die Augen…!

***

»Camelot«, murmelte Merlin selbstvergessen und starrte auf die magische Holografie, die er aus seiner Erinnerung heraus in der Mitte des großen Saales erschaffen hatte. In einem Anflug nostalgischer Wehmut dachte er zurück an die Zeit, als er am Hofe König Artus' versucht hatte, eine zweite Tafelrunde aufzubauen, die die Menschheit vor Übergriffen dunkler Mächte schützen sollte. Der Plan war am Verrat eines Einzelnen gescheitert - wie Jahrhunderte zuvor schon einmal beim Aufbau der ersten Tafelrunde!

Was würde der dritte Versuch bringen?

Merlin seufzte in fast menschlicher Art, während er an die Hindernisse dachte, die ihm von der dunklen Seite der Macht in immer heftigerer Weise und immer kürzeren Zeitabständen in den Weg gestellt wurden. Es schien, als würde das Dämonische niemals müde, sondern im Gegenteil immer mehr an Einfluß und Stärke gewinnen. Dabei waren die Aktionen der Schwarzen Familie noch das kleinste Problem. Weit schlimmer waren die sich in letzter Zeit häufenden Übergriffe zu bewerten, mit denen höher geordnete dämonische Kräfte ihre Ansprüche auf die Herrschaft über die Menschheit geltend machen wollten…

Die uralte Gestalt mit den ewigkeitsjungen Augen drängte die unguten Erinnerungen beiseite und schnippste mit den Fingern.

Sofort wechselte das magische Bild in der Saalmitte.

Der Wald von Brocéliande… Der Mirakelwald, Heimstatt der Quasimutter, mit der Merlin seine Tochter Sara Moon gezeugt hatte… vor einer Ewigkeit der Einsamkeit!

Der weise Magier versuchte die schmerzlichen Erinnerungsfragmente zurück ins Vergessen zu stoßen, aber es schien, als würden sie sich selbständig machen. Plötzlich wechselte die Holografie erneut, von seinem Unterbewußtsein gesteuert, und er sah die Gestalt Sara Moons vor sich stehen. Lebensecht und zum Greifen nahe.

Und doch unerreichbar.

»Sara«, murmelte er. Er glaubte, in einem Strudel von Gefühlen ertrinken zu müssen. Noch einmal sah er die Ereignisse plastisch vor sich, die dazu geführt hatten, daß seine Tochter auf die Seite des Bösen übergewechselt war. Und dabei wußte er genau, daß die Weichen zur Entartung seiner Tochter bereits weit in der Vergangenheit, während des für Menschen unbegreiflichen Geburtsvorgangs, gestellt worden waren…

Das Bild seiner Tochter erlosch. Die Holografie sank in sich zusammen. Zurück blieb die nüchterne Atmosphäre des großen Rittersaales, den Merlin bis ins Detail genau dem längst vergangenen Original der königlichen Tafelrunde auf Camelot nachempfunden hatte.

Einen Augenblick noch hielt ihn die Vergangenheit gefangen, und er glaubte die ewig polternde Stimme Sir Gaweins zu hören, der nach einem Pagen um Wein rief. Dann verblaßte auch diese Vision.

Merlins Körper straffte sich, während er sich aus dem goldgeschmückten Thronsessel an der Stirnseite des Saales erhob und die weiße. Kutte glattstrich, unter der sich sein altersloser Körper verbarg.

Er schritt in Richtung des großen Portals, überlegte es sich auf halber Strecke jedoch anders, entfaltete seine Zauberkräfte und nahm den Kurzen Weg zurück.

Als er in der gleichen Sekunde in einem anderen Teil der unsichtbaren Burg direkt neben Gryf ap Llandrysgryf materialisierte, ließ der ansonsten gar nicht schreckhafte Silbermond-Druide und professionelle Vampir-Killer vor Schreck das Methorn aus der Hand gleiten! Das kostbare Gesöff breitete sich in Sekundenschnelle über seinen erst vor wenigen Wochen zuletzt gereinigten Jeansanzug und tropfte dann unaufhaltsam auf den teuren Fußbodenteppich.

»Bei Crom!« knurrte er erbost und setzte zu weiteren Flüchen an, die ihm normalerweise locker von den Lippen gingen, als ihm die Worte unvermittelt im Halse stecken blieben.

Merlin gab einen ächzenden Laut von sich und brach neben ihm zusammen.

***

Das Wesen öffnete die Augen und starrte Sara Moon mit leerem Blick an!

Panik sprang die Druidin an!

»Nein!« stieß sie hervor und war im nächsten Augenblick überzeugt davon, daß dies niemals der echte Merlin sein konnte. Niemals!

»Du hast recht«, meldete sich der MÄCHTIGE fast teilnahmslos. »Noch ist er nicht Merlin - aber das kann sich ändern.«

Sara Moon atmete schwer. Sie stand jetzt wieder in gewissem Abstand zu dem magischen Grab und verstand nur Bruchstücke dessen, was ihr aus einer fremden Dimension vermittelt wurde.

»Ich verstehe nicht«, flüsterte sie wahrheitsgemäß.

»Es liegt an dir, ihn zu dem zu machen, dessen Aussehen er trägt«, behauptete der MÄCHTIGE ungerührt. »Nur an dir.«

»An mir?« echote die entartete Druidin.

Der MÄCHTIGE verzichtete darauf, sich zu wiederholen.

Innerhalb von Sekunden übertrug das unbegreifliche Wesen von jenseits der Dimensionsklüfte auf Para-Ebene eine ungeheure Informationsmenge auf Sara Moon. Die ehemalige Silbermond-Druidin erfuhr, wer die Gestalt im Zeitgrab war und wie sie für die Belange der MÄCHTIGEN präpariert werden konnte.

Als die telepathische Stimme kurz darauf verstummte, schloß die Merlingestalt im »Bernstein« wieder die Augen und setzte ihren abwartenden Schlaf fort. Ihre Zeit war noch nicht gekommen. Aber das Böse lauerte bereits darauf, sie in Besitz zu nehmen…

***

Merlins Augenlider flatterten, und Gryf atmete hörbar auf, als er sah, daß der Herr von Caermardhin wieder zu sich kam. Ehe der »Freund« aller Langzähne aber dazu kam, auch nur einen Ton über die Lippen zu bringen, schnitt er ihm das Wort ab.

»Altersschwäche«, versuchte der weißhaarige Zauberer einen Scherz, aber Gryf durchschaute seine Absicht, den Vorfall ins Lächerliche zu ziehen und schnell das Thema zu wechseln.

Merlin richtete sich schwankend auf und machte Anstalten, den Raum zu verlassen, aber so leicht wollte Gryf ihn nicht davonkommen lassen.

»Spuck's schon aus, alter Scharlatan - was ist mit dir los?«

Nur Gryf ap Llandrysgryf erlaubte es sich, so mit dem geheimnisumwitterten Magier zu sprechen, dessen wahres Alter kein Mensch und kein Druide kannte. Aber immerhin hatte auch Gryf schon seine achttausend Jahre Lebendgewicht auf dem Buckel, auch wenn dies niemand dem stets gut gelaunten Luftikus angesehen hätte. Er zählte zu den wenigen Auserwählten auf der Erde, die potentiell unsterblich waren. Außerdem war er der Einzige, den Merlin autorisiert hatte, den Saal des Wissens auf Caermardhin zu betreten, der der bestgesichertste Raum auf der Burg war, auch wenn kürzlich eine magische Bombe verheerende Schäden darin angerichtet hatte. [1] Jeder Unbefugte, der versuchte, den Raum hinter der Zeit zu betreten, wurde von den ausgefeilten Sicherheitsmechanismen sofort getötet.

»Ich weiß nicht, was passiert ist - vielleicht eine kurze Störung auf Para-Ebene, während ich den Kurzen Weg gegangen bin… Die Eindrücke waren zu vage, zu flüchtig, als daß ich sie hätte deuten können«, sagte Merlin dumpf. »Einen Moment war mir, als ob… Aber das ist unmöglich… Davon kann längst nichts mehr übrig sein…«

»Wovon redest du?« fragte Gryf verständnislos. Er hatte das Gefühl, daß Merlin seine Anwesenheit völlig vergessen hatte und nur gedankenverloren vor sich hin murmelte, ohne sich bewußt zu sein, daß er dabei laut sprach.

Er legte die Hand auf Merlins Schulter.

»Heh!« rief er. »Träumst du?«

Der alte Magier fuhr heftig zusammen und erwachte wie aus einer Trance. Gryf musterte ihn verstört. Es war absolut ungewöhnlich, daß Merlin so nervös reagierte. Aber es war auch nicht normal, daß er einfach zusammenbrach!

»Es ist nichts, nichts von Bedeutung«, versicherte Merlin. »Vergiß es.«

Gryf glaubte ihm kein Wort. Dennoch zuckte er mit den Achseln. »Du mußt es wissen«, sagte er in einem Tonfall, der durchklingen ließ, wie wenig er von Merlins Beteuerungen überzeugt war. »Du mußt es wissen…«

Ich wollte, ich wüßte es tatsächlich, dachte der Herr von Caermardhin erschüttert.

Er ließ Gryf ohne ein weiteres Wort stehen. Die besorgten Blicke des Druiden nahm er nicht mehr wahr. Es hätte ohnehin nichts geändert: Seine Tage waren gezählt…

***

Einige Wochen später…

Etwas knallte gegen die Windschutzscheibe und verwandelte sie innerhalb eines Sekundenbruchteiles in ein Trümmerfeld!

Peter Banshee riß die Augen auf und verschluckte vor Schreck fast die Zigarette, die er während der Fahrt lässig von einem Mundwinkel zum anderen jongliert hatte. Mit seiner Ruhe war es schlagartig vorbei. Zwar hielt die Verbundglasscheibe die einzelnen Scherben notdürftig zusammen, doch dadurch wurde ihm die Sicht nach draußen auf die scheinwerfererhellte nächtliche Landstraße fast unmöglich gemacht!

Sein rechter Fuß reagierte schneller als sein Verstand und wechselte die Pedale. Wuchtig trat er die Bremse durch. Die Reifen quietschten wie bei einer amerikanischen Fernsehverfolgungsjagd, und einige bange Sekunden sah es so aus, als wollten die Räder blockieren und den schweren Wagen seitlich ausbrechen lassen. Nur mit Mühe und viel Geschick gelang es Banshee, die Kontrolle über das Fahrzeug zu behalten und es zum Stehen zu bringen.

Schweißgebadet lehnte er sich im Sitz zurück. Sein Atem ging keuchend, und auf der Stirn stand kalter Angstschweiß. Plötzlich war er wieder hellwach und beinahe nüchtern.

Peter Banshee, ganze neunundzwanzig Jahre jung und freischaffender Künstler, ahnte, daß er dem Tod noch einmal um Haaresbreite von der Schippe gesprungen war.

Und diese Ahnung wurde zur Gewißheit, als er wenig später aus dem Wagen stieg. Er hatte den Motor ausgeschaltet, jedoch die Scheinwerfer brennen lassen und zusätzlich die Warnblinkanlage in Betrieb gesetzt.

Der Schreck fuhr ihm in alle Glieder, als er draußen auf dem schmalen Geröllstreifen neben der Fahrbahn stand und feststellte, daß ihn kaum ein halber Meter von einem Abgrund trennte, der mindestens zwanzig Meter steil nach unten führte!

Bei allen walisischen Schutzheiligen! dachte er und klammerte sich instinktiv am Rahmen der offenstehenden Autotür fest.

Wenn er auch nur einen Moment die Kontrolle über den Wagen verloren hätte und etwas nach links geraten wäre…

Er fing noch stärker an zu schwitzen. Kühle Nachtluft umfächelte sein Gesicht. Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Als er sich etwas vom zweiten Schreck in Folge erholt hatte, schloß er die Wagentür, ging nach vorne und beugte sich über die grauweiß im Dunkeln glänzende Motorhaube.

Benommen sog er die mit Wärme angereicherte Luft in sich ein, die sich wie ein unsichtbares Polster über dem Wagenblech staute. Der Motor war von der kurzen, rasanten Fahrt heißgelaufen und baute ein Hitzeschild auf, das, ebenso wie die Scheinwerfer, bereits die ersten Nachtinsekten anlockte. Banshee sah undeutlich ein paar hin und her taumelnde Motten und seltsame Käfer über der Haube tanzen.

Aber dann sah er etwas anderes, was seine ungeteilte Aufmerksamkeit auf sich lenkte…

Das Ding!

Den Gegenstand, der die Scheibe zertrümmert hatte!

»Zum Teufel, was…«, setzte er fluchend an, verstummte jedoch jäh, als seine ausgestreckte Hand das Ding berührte, das in der Mitte der Scherbenfläche festzukleben schien, sich aber widerstandslos wegnehmen ließ, als Banshee es zwischen die Finger nahm und daran zog.

Dann hielt er es in der Hand.

Ein Metallbrocken, klobig und kaum mit einer Hand zu umfassen, pechschwarz und eiskalt!

»Hm«, brummte der Mann, der eigentlich etwas anderes erwartet hatte. Einen Stein vielleicht, einen Ast, der von einem der verstreut am Straßenrand stehenden Bäume heruntergestürzt wäre…

Er wog das Ding unentschlossen in der Hand, drehte es zwischen den Fingern und trat dann kurzentschlossen in den Erfassungsbereich der Schweinwerfer. Im grellweißen Licht der Halogenlampen sah er erstmals Einzelheiten des Gegenstandes.

Peter Banshee glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können, als er Hie kunstvoll ausgearbeitete Eisenskulptur betrachtete, die ein gnomenhaftes, koboldartiges Wesen darstellte. Der Kopf der etwa handspannengroßen Statue wirkte deformiert und übergroß auf einem dünnen Stummelhals, der auf einem gedrungenen, teilweise verwachsenen kleinen Körper saß. Das Gesicht der Figur war fratzenhaft verzerrt und hing seltsam schief. Der linke Mundwinkel war nach oben gezogen, das darüberliegende Auge zu einem kaum wahrnehmbaren Schlitz zusammengekniffen. Dafür schien das rechte Auge Peter regelrecht anzuglotzen!

Er schüttelte ungläubig den Kopf und sah genauer hin.

Obwohl die ganze Figur aus einem dunklen Metall hergestellt war, das überraschendes Gewicht hatte, schien das eine, sichtbare Auge eine Ausnahme zu sein. Wer flüchtig hinschaute, konnte meinen, es handele sich dabei tatsächlich um etwas organisch Gewachsenes. Aber das war absurd.

»Völlig absurd…« murmelte Peter fasziniert und abgestoßen zugleich.

Sein Blick blieb an den beiden Zahnreihen der Gnomenfigur hängen, die durch das Hochziehen der Mundwinkel in der linken Gesichtshälfte sichtbar waren. Mit Verwunderung stellte er fest, daß sie geschliffen scharf waren und einer etwas länger als die anderen hervorstach. Peter stellte sich vor, daß in der von dicken Lippenwülsten überdeckten rechten Mundhälfte ebenfalls ein solcher Zahn verborgen sein könnte. Vampirzähne, dachte er spöttisch und schalt sich selbst einen Narren, weil ihm der Gedanke einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Ein Eisengnom mit Vampirzähnen und böse glotzendem Auge… Verrückt!

Er spürte plötzlich ein großes Verlangen, das Ding einfach von sich zu schleudern, hinab in den Abgrund, der ihm beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Doch etwas ließ ihn zögern. Etwas stimmte nicht an der ganzen Sache.

Die Figur konnte nicht von selbst gegen die Windschutzscheibe des Wagens geflogen sein… so etwas regnete nicht einfach von Himmel… Jemand mußte damit geworfen haben!

Aber wer? Und warum?

Peter ließ seinen Blick über die stille nächtliche Landschaft schweifen.

Nichts.

Keine Menschenseele - kein Fahrzeug, das außer ihm zu dieser Stunde auf dieser Straße fuhr.

Er war allein mit dieser Figur und dem Dunkel der Nacht!

»Ach was!« rief er plötzlich laut, als müsse er sich selbst etwas Mut machen. »Da ist niemand. Für alles gibt es eine Erklärung, auch dafür… Vielleicht ist die Figur aus einem vorausfahrenden Wagen gefallen, den ich nicht mehr sehen konnte, weil er um die Kurve verschwand…«

Etwa zwanzig Meter voraus bog sich die Straße nach rechts.

Aber hätte er nicht zumindest Scheinwerfer sehen müssen…?

Es blieb mysteriös.

Schluß jetzt, entschied er. Morgen ist immer noch Zeit, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Erst mal nach Hause. Ich brauche schließlich auch meinen Schlaf…

Noch einmal besah er sich die Umgebung, soweit sie von den Autolampen aus der Schwärze gerissen wurde.

Als er immer noch nichts Verdächtiges ausmachen konnte, kehrte er in den Wagen zurück. Die Eisenfigur hielt er fest in der Hand. Er benutzte sie, um die zersplitterte Frontscheibe mit ein paar gezielten Schlägen gänzlich zu entfernen. Die Scherben fielen nach draußen und schlitterten über den Lack der Motorhaube. Die paar Meilen bis nach Hause mußte es so gehen. Immer noch besser, als die Strecke zu Fuß zurückzulegen.

Peter Banshee grinste halbwegs zufrieden, legte die Figur auf den Beifahrersitz und startete den Motor. Langsam rollte der Wagen an.

Auf dem Sitz begann sich die Gnomengestalt kaum merklich zu regen…

***

Sara Moon löste den Blick von der Bildkugel und sah zu den sechs Statuen, die sie unbeweglich umringten. Wie die Druidin schienen auch sie inmitten des Sternengewimmels in der Kammer der Macht frei zu schweben. Ihre dämonische Ausstrahlung war deutlich spürbar, bereitete der Unsterblichen jedoch kein Unbehagen, da in ihr dieselbe dunkle Magie wirkte, die von den MÄCHTIGEN in die kleinen Figuren gepflanzt worden war.

Sara Moon lächelte bösartig, als sie an den Plan dachte, in den sie der MÄCHTIGE vor einigen Wochen irdischer Zeitrechnung eingeweiht hatte.

Und ihr Lächeln vertiefte sich noch, während sie sich das Bild der schlafenden Merlingestalt in Erinnerung rief, die irgendwo in den Gewölben der Stonehenge-Basis ihrem Erwachen entgegenfieberte.

»Bald«, flüsterte sie. »Bald bist du auf unserer Seite. Und wer soll uns dann noch aufhalten…«

Sechs rotglühende Augen aus sechs eisernen Gnomengesichtern starrten sie an, während sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Treiben der siebten Figur lenkte, in deren Klauen gerade ein Mensch starb…

***

Vor ihm tauchten die ersten Häuser von Calvany auf.

Peter Banshee atmete unbewußt auf. Gleichzeitig verfluchte er den Umstand, daß er seinen Körper auf der sonnabendlichen Zechtour nicht besser gegen die Unbilden der Natur geimpft hatte. Ein erstes Kratzen in seinem Hals rührte bestimmt nicht vom rauhen Whisky her; der Fahrtwind jagte ihm eisig kalt um die Ohren, obwohl er nicht schneller als fünfzig Meilen die Stunde fuhr.

Die Scheinwerfer erfaßten das schiefhängende Ortsschild am Dorfeingang. Peter nahm kaum Notiz davon. In Gedanken lag er bereits daheim im warmen Bett, mit einem steifen Grog im Bauch.

Calvany war ein Zweihundertseelendörfchen am Hinterteil der Welt. Die nächstgrößere Stadt hieß London, aber mit Sicherheit hatte bisher noch kein Londoner etwas von Calvany gehört. Der Ort sah verboten aus. Kurz nach Einbruch der Dunkelheit sah man keinen Bewohner mehr auf der Straße. Selbst der einzige Pub im Dorf hatte seine Öffnungszeiten danach ausgerichtet, aber er war ohnehin uninteressant für Peter, da es dort kein anständiges Bier gab, bestenfalls Wasser mit Geschmack.

Manchmal fragte sich Peter selbst, wie er auf den Gedanken kommen konnte, von Wales hierher zu ziehen. Aber die Antwort war ihm klar: Er brauchte diese Einsamkeit für seine Arbeit ebenso wie die sonnabendlichen Ausflüge in die Nachbarschaft und die damit verbundenen Trinkgelage. Überdies war er ledig, hatte keine feste Freundin, die Ansprüche stellen konnte, und lebte als Junggeselle ganz gut von seinem Schreibtalent. Er war kein genialer Schriftsteller, aber er versorgte allwöchentlich mindestens ein halbes Dutzend britischer Zeitschriften und Journale mit netten Kurzgeschichten, die ihm ohne große Mühe von der Hand gingen. Er gehörte zu den Leuten, die sich ohne vorherige Idee an die Schreibmaschine setzen konnten und dann loslegten. Die Einfälle sprudelten dann regelrecht aus ihm heraus.

Die Leute im Ort hielten ihn für einen kauzigen Sonderling. Daß jemand sein Brot damit verdiente, erfundene Geschichten niederzuschreiben, war ihnen nicht ganz geheuer und nötigte ihnen weder Respekt noch Freundlichkeit ab.

Peter Banshee lebte ziemlich isoliert im Ortskern von Calvany, direkt an der Hauptstraße - aber das taten eigentlich alle Dorfbewohner, da es nur eine einzige Straße gab.

Er hatte das alte Bauernhäuschen günstig erstanden. Ein großer Hof und ein, allerdings verwilderter, Garten gehörten dazu. Ebenso eine Scheune und ein Geräteschuppen. Beide standen leer. Die Räume des Hauses hatte Peter nie gezählt; er nutzte nur drei Zimmer: Arbeitszimmer, ein kombiniertes Wohn-Schlafzimmer und die Küche. Und das Bad natürlich. Alle übrigen Räume betrat er so gut wie nie. Sie standen voll mit altem Gerümpel und Möbelstücken des Vorbesitzers, die die Hinterbliebenen nach dessen Tod zurückgelassen hatten.

Das Dorf lag in völliger Dunkelheit.

Elektrische Straßenlampen gab es nicht. Die Autoscheinwerfer waren die einzige Lichtquelle, die sich ihren Weg durch die mondlose Finsternis bahnte.

Rechts, zwischen zwei weit auseinanderstehenden Häusern, etwas zurückgesetzt, tauchte das alte Gehöft auf.

Peter Banshee nahm den Fuß vom Gas und lenkte den Wagen behutsam über den mit Schottersteinen aufgefüllten Vorhof.

Wenige Meter vor der Haustür brachte er das Auto zum Halten.

Obwohl er erleichtert hätte sein müssen, daß er endlich zuhause angekommen war, beschlich ihn plötzlich ein merkwürdiges, ungutes Gefühl.

Er hatte mit einem Mal den Eindruck, nicht mehr allein zu sein.

Die Gnomenfigur auf dem Beifahrersitz kam ihm in den Sinn.

Er blickte nach links…

…und war tot -

***

Er war ein Mann mit Gespür für bestimmte Dinge. Man konnte es auch Intuition nennen. Wenn das Telefon läutete, wie es jetzt läutete, dann zog Unheil herauf, dann lag etwas in der Luft.

Dachte er.

Und er hatte recht.

»Liebling… Telefon!« rief Nicole Duval in einem Tonfall, den er ebenfalls kannte und zu deuten wußte…

»Bin nicht da!« knurrte er ungnädig von der Ruhecouch hinüber zum Schreibtisch, wo Nici gerade Sekretärin spielte.

Die schüttelte den Kopf.

»Irrtum, mein Lieber. Erstens ist es Babs, und zweitens hat Raffael, der das Gespräch durchgestellt hat, sie schon darüber aufgeklärt, daß der Schloßherr gerade Siesta macht. Willst du jetzt freiwillig aufstehen, oder muß ich etwas nachhelfen…?«

Zamorra brummte etwas Unverständliches in den Bart und erhob sich schweren Herzens. In Gedanken verfluchte er zum fünfhundertsten Mal die Erfindung des Telefons und den Einfall, sich eine Couch ausgerechnet ins Arbeitszimmer zu stellen, wo er doch nie die entsprechende Ruhe hatte. Entweder läutete es, oder Nici war da.

Momentan wußte er nicht, was schlimmer war.

»Zamorra!« schnaubte er in die Muschel, während er angestrengt darüber nachdachte, welche Babs Nicole meinte. Dann, im selben Augenblick, als er die Stimme aus der Muschel hörte, fiel ihm ein, daß er nur eine Babs kannte.

»Kerr…« murmelte er unwillkürlich.

»Der auch«, sagte die fröhliche Stimme am anderen Ende so klar und deutlich, daß man kaum glauben konnte, daß mindestens der Ärmelkanal zwischen ihnen lag.

»Aber zunächst einmal spricht hier die beste all seiner Sekretärinnen im Yard. Hallo, Zamorra! Ich hoffe, du hast dir für heute und die nächste Zeit noch nichts vorgenommen?«

»Eigentlich…« schon, wollte er sagen. Aber dann blickte er plötzlich in Nicoles Augen, die über den Zweithörer alles mitverfolgte und bereits anders entschieden hatte. »Äh, eigentlich nicht«, sagte er vorsichtig. »Um was geht es denn? Arbeit für uns?«

»Keine Ahnung. Kerr macht's mal wieder spannend. Er will dir alles erzählen, wenn du da bist. Kannst du bis heute abend in London sein?«

Zamorra stieß einen ächzenden Laut aus.

Nicole nahm ihm den Hörer aus der Hand und hauchte hinterhältig: »Er kann.« Sie legte eine kleine Pause ein, dachte daran, daß ihre Garderobe wieder einmal eine Auffrischung vertragen könnte. »Und ich begleite ihn«, fügte sie dann hinzu. »Wo treffen wir uns?«

Zamorra stand daneben und hörte kaum noch zu. Er überlegte fieberhaft, wo er sein Scheckbuch verstecken konnte…

***

In dem Gewölbe war es heller geworden. Sara Moon registrierte es nur am Rande, aber sie nahm an, daß es mit der Ankunft des mordreds zu tun hatte.

Leichtfüßig bewegte sie sich auf das Zeitgrab zu, das unverändert in der Mitte des domartigen Felsgewölbes schwebte.

Wie beim ersten Mal hatte sie den Felsendom per zeitlosen Sprung erreicht - einen natürlichen Zugang in diese unterirdisch angelegten Bereiche von Merlins ehemaliger Stonehenge-Basis hatte sie trotz intensiver Bemühungen nicht entdecken können. Statt dessen hatten ihre Druidensinne eine

Para-Ader aufgespürt, die von der Burg bis hinunter in das Gewölbe verlief. Merlins einstiger Kurzer Weg.

Noch immer fiel es ihr schwer, alle Informationen zu begreifen, die ihr der MÄCHTIGE übermittelt hatte. Das Geheimnis der Merlingestalt im Zeitgrab beschäftigte sie stärker, als sie sich eingestehen mochte. Es schien ihr kaum glaubhaft, daß ihr Vater dereinst so leichtfertig gehandelt haben sollte. Trotz aller Feindseligkeit, die das Programm Craahn in ihr schürte, kannte sie ihn nicht als Selbstmörder!

In einiger Distanz zu dem bernsteinähnlichen Gebilde und dem mordred blieb sie stehen.

Einen Moment lang wunderte sie sich, daß sie sich bereits an den Anblick der reglosen Merlingestalt gewöhnt hatte.

Weit mehr beunruhigte sie die seltsame Gnomenfigur, die ohne Sara Moons Zutun in dem Gewölbe erschienen war und aus der Dimension der MÄCHTIGEN herübergeschickt worden war, um den Schläfer in seiner Zeitgruft zu präparieren.

Sara Moon ließ den Gnom keine Sekunde aus den Augen. Sie wußte, daß etwas passieren würde. Mit dem mordred und der Gestalt im Bernstein!

Und sie wußte auch, daß oben in der Kammer der Macht weitere sechs Gnome darauf warteten, aktiviert zu werden.

Sieben Figuren waren es insgesamt.

Sieben Werkzeuge der MACHT.

Sara Moon erkannte eine winzige Veränderung an der magischen Skulptur. Das einzige sichtbare Auge des mordreds glühte plötzlich rubinrot auf, während der Kiefer des schiefen Mundes weit aufklappte und zwei spitze Vampirzähne freigab.

Ein gespenstischer, röchelnder Laut wehte durch das Gewölbe. Das Licht, das von den Felsen selbst erzeugt wurde, begann zu flackern, als wollte es jeden Augenblick erlöschen.

Auf der Stirn der Merlingestalt bildete sich ein kreisrunder, dunkler Fleck. Im nächsten Moment stach eine sonnenhelle Lichtlanze aus dem Auge des mordreds und jagte auf die Stirn des Schläfers zu!

Sara Moon schloß instinktiv die Augen, aber selbst durch die Lider hindurch konnte sie die superhelle Energiebahn weiter verfolgen, die einem farbigen Laserstrahl ähnelte und eine Brücke zwischen dem Gnom und der Merlingestalt bildete.

Dann geschah etwas Seltsames. Die Lichtfülle schwächte ab, doch die Verbindung zwischen den beiden ungleichen Gestalten blieb bestehen!

Sara Moon konnte wieder die Augen öffnen.

Mit Erstaunen stellte sie fest, daß ein in schwachem Rubinrot leuchtender Schlauch auch weiterhin die Verbindung zwischen dem mordred und der Gestalt im »Bernstein« aufrecht erhielt. Der Schlauch schien stabil zu sein und nicht wieder verschwinden zu wollen.

Sara Moon kannte nicht jede Einzelheit des Planes, den die MÄCHTIGEN ausgearbeitet hatten, um das Wesen im Zeitgrab auf ihre Seite zu bringen. Aber tief in ihrem Innern kam ihr das Ganze seltsam vertraut vor, als hätte sie Ähnliches schon einmal erlebt - vor einer kleinen Ewigkeit…

Doch der Gedanke daran verging wie Rauch im Wind.

***

Im Flughafengebäude herrschte ein unglaubliches Gedränge und Geschubse. Das ganze britische Empire - zumindest, was davon übriggeblieben war — schien versammelt zu sein.

Kerr erwartete sie direkt am Ausgang der Zollkontrolle. Wie gewöhnlich trug er einen grauen Trenchcoat und ein jungenhaftes Grinsen im Gesicht, als er sich durch heftiges Gestikulieren und lautstarkes Rufen bemerkbar machte.

Nicole steuerte direkt auf ihn zu und fiel ihm zur Begrüßung in die Arme.

Zamorra brauchte etwas länger, da er die ehrenvolle Aufgabe übernommen hatte, sich um Nicis »Handgepäck« zu kümmern. Wer ihren Einkaufstick kannte, hätte vielleicht angenommen, sie würde höchstens ein kleines Handköfferchen mit dem Nötigsten mitschleppen, aber dann hätte das Unikum, das Zamorra verzweifelt hinter ihr her schleppte, leer sein müssen, und das war es nicht!

»Erbarmen!« keuchte Zamorra, als er den Yard-Inspector und Freund endlich erreichte und das riesige Gepäckstück vor sich auf den Boden pflanzte. Das Ding hatte gewaltige Ähnlichkeit mit einem Überseekoffer aus frühen Tagen, wie er für weite Schiffsreisen benutzt wurde. »Hallo, Inspector! Schön, daß du dir die Zeit genommen hast, uns abzuholen.« Zamorra schüttelte dem Sohn eines Silbermond-Druiden und einer Erdenfrau lachend die Hand. Aber ein Blick in Kerrs schockgrüne Augen genügte, um ihm bewußt zu machen, daß sie höchstwahrscheinlich nicht zum Vergnügen nach Old England gekommen waren.

Kerr hatte Sorgen.

Und die standen ihm ins Gesicht geschrieben, nachdem sie die ersten, herzlichen Begrüßungsfloskeln ausgetauscht hatten.

»Worum geht es?« erkundigte sich dann auch Zamorra, kaum daß sie das Flughafengebäude verlassen hatten und auf einen im Halteverbot stehenden, silbermetallicfarbenen Vauxhall zusteuerten.

»Später«, winkte Kerr ab, während er Zamorra half, das überdimensionale Köfferchen im »Laderaum« des Wagens zu verstauen. »Erst fahren wir zu mir nach Hause. Soviel Zeit muß sein. Ihr seid natürlich meine Gäste. Babs hat sich extra heute Nachmittag etwas früher freigenommen, um ein kleines Abendessen als Willkommen zu arrangieren.«

»Himmel, meine schlanke Linie!« rief Nicole.

»Die hat Pause«, bestimmte Kerr.

»Na gut, ich beuge mich der Polizeigewalt.«

Als sie Kerrs Wohnung erreichten, war bereits die Dunkelheit hereingebrochen.

Und das Böse holte zu seinem zweiten Schlag aus…

***

»Eine gespenstische Nacht«, krächzte der alte Mann am Feuer. Seine rasselnde Stimme ließ auf gut geteerte Atemwege schließen. Die Flammen warfen bizarre Lichtreflexe auf seine ledrige Gesichtshaut. Seine winzigen Augen funkelten und huschten unstet hin und her. Ab und zu sah er vom Feuer auf und betrachtete den wolkenverhangenen Nachthimmel, der stahlgrau und irgendwie unwirklich zu ihnen herunterglotzte. Kein Stern war zu erkennen, nur ein Brei lautlos ineinanderfließender Luftmassen. »Es scheint ein Unwetter zu geben. Da braut sich einiges zusammen…«

Der Alte nagte an seiner Unterlippe und blickte zu seinem Gegenüber, dessen Gestalt verzerrt hinter den Flammen und der flirrenden Luft sichtbar war.

»Spielst du wieder Wetterfrosch?« knurrte Archimedes und spuckte einen Pfriem ins Feuer. Interessiert lauschte er dem kurzen Zischen und Prasseln.

Im nächsten Augenblick zuckte er entsetzt zurück.

»Was…« stieß er hervor, brach aber sofort wieder ab, weil er sich vor dem Alten nicht bloßstellen wollte. Er rieb sich die Augen und war überzeugt, daß die Erscheinung verschwunden sein würde, wenn er wieder hinblickte. Daß die züngelnden Flammen ihm einen Streich gespielt hatten…

Aber noch ehe er die Augen wieder öffnen konnte, hörte er Johns lauten Aufschrei!

»Verdammt - was ist das?« brüllte der Alte.

Doch keine Halluzination?

Archimedes öffnete die Augen und starrte erst in das schockverzerrte Gesicht seines Partners und dann zurück zum Feuer…

…und glaubte verrückt werden zu müssen!

Oder war er es bereits?

Vor ihnen spielte sich Unheimliches ab.

Eine häßliche, metallisch schimmernde Statue hing plötzlich über den lodernden Flammen in der Luft, schaukelte unruhig auf und nieder, als würde sie von dem flackernden Feuerschein getragen, wie ein Schiff auf unruhiger See!

»Wahnsinn!« stammelte Old John.

Archimedes brachte keinen Ton mehr heraus. Ihm war, als greife eine eisige Faust nach seinem Herzen und würde es langsam abwürgen.

Panik sprang ihn an!

Die Umgebung begann sich um ihn zu drehen, die Grenzen der Realität schienen von etwas Machtvollem, Unirdischem niedergerissen zu werden. Alte, zerbeulte, ausgeschlachtete Blechhaufen türmten sich um den freien Platz, wo das Feuer brannte. Übereinandergeschachtelt und dumpf im Flammenschein glänzend ragten sie empor: Berge von Autowracks, aller Innereien von Wert beraubt…

Und jetzt schien es Archimedes, als müßten diese Blechberge auf sie herabstürzen und sie unter sich zermalmen, weil etwas passiert war, was sein bisherziges Weltbild total auf den Kopf gestellt hatte!

Zauberei!

Magie!

Irrsinn!

Die zwergenhafte Metallfigur tanzte noch immer über dem Feuer und glotzte ihn jetzt aus ihrem rubinroten Auge an, als könnte sie bis in die Abgründe seiner verbrecherischen Seele blicken…

Hector Lennox, genannt »Archimedes«, fünfundzwanzig Jahre jung; geboren und aufgewachsen in Soho, Vater Zuhälter, Mutter Hure, eine ganze Latte von Vorstrafen, bereits in seiner Schulzeit, dennoch mittlerer Bildungsabschluß und später, während einer längeren Gefängnisstrafe, Absolvierung der Fachhochschulreife über den zweiten Bildungsweg. Sonderbegabung für Mathematik und Logistik, dennoch immer weiter abgerutscht, chancenlos versumpft…

Er fror.

Von innen.

Sein Innerstes wurde nach außen gekehrt. In seinem Kopf war ein brüllender Schmerz. Er riß die Augen so weit auf wie er konnte, versuchte den Blick von der alptraumhaften Zwergenfigur über dem Feuer zu lösen und hinüber zu Jahn zu blicken. Er hätte gerne gewußt, wie es dem Alten in diesen Sekunden erging. Ob er Ähnliches durchmachte wie er.

Aber der Tod war schneller!

***

Es war kurz vor Mitternacht, als der silbernfarbige Vauxhall vor dem düsteren Gebäude anhielt.

Zamorra stieg als erster aus, Kerr folgte kurz darauf nach.

Sie hatten die beiden Damen, Nicole und Babs, allein in Kerrs Wohnung beim gemütlichen Plausch zurückgelassen und waren in die Innenstadt zum Yard gefahren. Kerrs Andeutungen den ganzen Abend über hatten Zamorra letztlich doch keine Ruhe gelassen, und er wollte endlich wissen, was gespielt wurde, nachdem sein Freund nur orakalhaft geheimnisvolle Andeutungen in die Gespräche einstreute.

Im Gerichtsmedizinischen war Tag und Nacht geöffnet, denn das Verbrechen hatte, wie ein alter Spruch so treffend feststellte, immer Saison.

Zamorra folgte Kerr geduldig über Treppen, halbdunkle Korridore und durch Aufzüge, die ihn schließlich in die Katakomben des Bauwerkes führten. Dorthin, wo sie alle in Frischhaltebeuteln und bei konservierender Tieftemperatur aufbewahrt wurden, sobald die Autopsie abgeschlossen war. Meist fehlte danach den Leichen etwas, was man zur Klärung der exakten Todesursache entnommen hatte.

Auch bei dem Toten, den Kerr ihm zeigen wollte, fehlte etwas - allerdings war es bereits bei der Einlieferung des Opfers ins pathologische Institut nicht mehr vorhanden gewesen. Nur hatte es niemand bemerkt.

»Zunächst war die Todesursache völlig rätselhaft«, erklärte Kerr, während sie den letzten, matt erhellten Korridor entlangstiefelten. Der Gang war von peinlicher Sauberkeit. Ihre Schuhe verursachten hämmernde, von den weißen Wänden widerhallende Echos. »Wäre die Frontscheibe seines Wagens nicht total zertrümmert gewesen, obwohl dort, wo er aufgefunden wurde, kein Unfall stattgefunden hatte, hätte wohl jeder an eine natürliche Todesursache geglaubt. So aber…«

Sie erreichten eine graue Stahltür.

Kerr öffnete sie und ließ Zamorra eintreten. Licht flammte auf und riß einen riesigen Saal aus der Dunkelheit, dessen beide Längsseiten aussahen, als wären sie mit zu groß geratenen Schließfächern bedeckt.

Entfernt ähnelte der Raum der Wartehalle eines Bahnhofes - nur war hier für alle, die hereingekarrt wurden, Endstation.

»Hier vorn«, sagte Kerr mit steinernem Gesicht. Er drückte den Hebel eines Kühlfaches nach unten und ließ die Tür aufschwingen. Zamorra versuchte, den Namen auf dem Schild zu erkennen, aber Kerr war zu schnell. Er zog bereits die Bahre mit dem Leichnam heraus. Der Tote war nackt - und unversehrt. Zumindest schien es so auf den ersten Blick. Zamorra konnte an dem steifen Körper keine besondere Verletzung feststellen.

»Der Kopf«, half Kerr ihm auf die Sprünge. Seine Stimme klang ungewöhnlich rauh, fast heiser. »Sieh dir den Schädel an…«

Zamorra nickte. Sein Blick wanderte nach oben. Er betrachtete den Kopf des toten Mannes und wußte plötzlich, was Kerr meinte - warum er ihn herbestellt hatte.

Das kalte Grauen griff nach ihm, und im nächsten Moment merkte er, wie sich das Amulett auf seiner Brust, Merlins Stern, zu verändern begann…

***

Caermardhin…

Der Tod flüsterte in seiner Seele und hieß ihn einen Narren!

Merlin wankte wie ein Geist durch die Korridore der unsichtbaren Festung. Sein Herz schrie vor Anstrengung. Jeder Schritt kostete unendliche Mühe. Vor seinen Augen wogten dunkle Nebel und vollführten irre Tänze. Schweratmend blieb er stehen.

»Gryf…« rann es hohl über seine Lippen.

Und wieder schalt ihn sein Unterbewußtsein einen Narren. Weil er den Druiden von der Insel Mona weggeschickt hatte mit einem belanglosen Auftrag, nur damit er nicht erneut Zeuge eines Schwächeanfalls von Merlin werden sollte… Verdammte falsche Eitelkeit!

Vor der Tür zum Saal des Wissens blieb er stehen und überlegte, ob er sich in die Hyperblase zurückziehen sollte, um auf diese Weise zu versuchen, die unheilvolle Entwicklung zum Stillstand zu bringen und seine Kräfte zu regenerieren. Schon einmal war es ihm am Rande des Todes gelungen, wiederzuerstarken, damals, als er den Entropie-Ausgleich gegen die Meegh-Dämonen durchgeführt hatte. [2]

Aber dieses Mal war die Konstellation eine andere. Dieses Mal standen Naturgesetze und Magie gleichermaßen gegen ihn!

Zamorra, dachte Merlin bitter. Gryf, Teri…

Wo waren die, die er um sich geschart hatte, um ein Bollwerk gegen die Macht des Bösen in dieser Welt zu errichten? Verstreut über den gesamten Erdball, von ihm selbst losgeschickt oder in eigener Verantwortung unterwegs, ohne zu ahnen, was sich auf Caermardhin abspielte.

Merlin war allein.

Er streckte die Hand aus, um die Türklinke nach unten zu drücken.

Seine Finger glitten einfach durch das Metall hindurch, als hätte es seine Festigkeit verloren. Aber es war umgekehrt: Merlin hatte seine Stofflichkeit eingebüßt!

Schemenhaft wie ein Gespenst stand er auf dem steinernen Boden des Korridors und wunderte sich, daß er nicht einfach durch den Boden versank.

Offenbar hatte die Auflösung seines Körpers noch nicht das letzte Stadium erreicht. Aber ebenso offensichtlich war, daß die negative Entwicklung mit jeder verstreichenden Sekunde weiter voranschritt. Die Molekularstruktur seines Körpers löste sich auf, verflüchtigte sich. Es war, als hätte eine unsichtbare Kraft irgendwo ein Ventil geöffnet, durch das die Lebenskraft des Zauberers nun unaufhörlich entwich!

Entwich - wohin?

Merlin ahnte es längst, doch noch immer weigerte er sich, die furchtbare Wahrheit zu akzeptieren.

Stonehenge… das Duplikat im Herzen der unterirdischen Festung…

Merlin starb einen langsamen, unaufhaltsamen Tod. Aber er wußte, daß mit dem Ende noch lange nicht alles für ihn vorbei sein würde. Mit dem Verlöschen seiner Originalgestalt fing der ganze Wahnsinn und das Grauen erst richtig an!

***

Das Unheimliche, Böse im Raum hatte an Präsenz gewonnen. Der zweite mordred war mit seiner Beute zurückgekehrt und hatte sich in Symbiose mit der reglosen Merlingestalt im Bernsteingrab verbunden.

Sara Moon verließ kaum noch das Gewölbe unter der Goldenen Burg. Die Gnomenfiguren der MÄCHTIGEN arbeiteten schnell und kompromißlos. Die Präparation des Neutrums nahm weniger Zeit in Anspruch als von ihr erwartet.

Sie betrachtete forschend die beiden zwergenhaften Metallfiguren, die zu beiden Seiten des Zeitgrabes Aufstellung genommen hatten und von magischem, unheiligem Leben erfüllt waren.

Es schien, als wären die Köpfe der Figuren mit ihren fratzenhaften Gesichtern gewachsen, wodurch die Häßlichkeit ihres Aussehens noch zugenommen hatte.

Eine Armee dieser Minimonster, dachte Sara Moon ohne Begeisterung, und die Unterjochung der Menschheit wäre ein Kinderspiel, ein Klacks. Wer wollte ihnen etwas entgegensetzen? Ihre Magie ist stärker als alles, was ich bisher kennengelernt habe. Es ist anders, fremde Magie, nicht jene, deren ich mich selbst bediene…

Aber warum setzten die MÄCHTIGEN solche Mittel nicht im offenen Kampf ein, wenn sie offensichtlich derüber verfügten?

Wie so häufig, seit sie auf die dunkle Seite der Macht gewechselt war, fielen Sara Moon Ungereimtheiten im Verhalten der dämonischen Supermacht auf. Bei solchen Gelegenheiten lag der Verdacht nahe, daß auch die MÄCHTIGEN an gewisse Spielregeln gebunden waren, daß auch sie nicht schalten und walten konnten, wie es ihnen gerade behagte.

Die Ex-Druidin wurde abgelenkt, als sich die Merlingestalt in ihrem Grab aus gefrorener Zeit zu bewegen begann. Es waren noch keine durchdachten, bewußt gesteuerten Regungen, aber sie zeigten, daß die Entwicklung voranschritt. Die mordreds leisteten ganze Arbeit.

Sara Moon nahm es mit stiller Genugtuung zur Kenntnis.

Hoch über ihr, in der Kammer der Macht, verschwanden in diesem Augenblick gleich drei der Eisengnome auf einmal, um irgendwo das Grauen zu säen - und zu ernten…

***

»Vorsicht!« schrie Zamorra, packte Kerr am Arm und riß ihn zwei, drei Schritte mit sich zurück.

Der Yard-Inspector wehrte sich nicht, zeigte jedoch unverhohlen, daß er sich über Zamorra wunderte.

Der klopfte nur kurz gegen seine Brust, um zu verdeutlichen, daß das Amulett auf irgend etwas zu reagieren begonnen hatte. Die Silberscheibe mit den zwölf Tierkreiszeichen und den rätselhaften Hieroglyphen, die Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, sandte leise Impulse und Wärme aus, was sie immer dann tat, wenn dämonische Kräfte anwesend waren oder ihre Spuren hinterlassen hatten. Das Amulett verharrte in diesem Stadium, reagierte nicht heftiger, weshalb Zamorra zu dem Schluß kam, daß in diesem Fall keine direkte Gefahr mehr drohte. Wahrscheinlich registrierte das magische Instrument nur die unsichtbaren Spuren, welche der unbekannte Täter an dem Mordopfer zurückgelassen hatte.

»Schon gut«, meinte Zamorra deshalb. »Anscheinend hat mein Amulett diesen Anblick -« er deutete auf den Toten mit dem geöffneten Schädel »-auch erstmal verdauen müssen… Verdammt, wer macht denn sowas?«

»Gute Frage«, knurrte Kerr, dem man ansah, daß er es auch nicht alle Tage mit Leuten zu tun hatte, denen jemand das ganze Gehirn geklaut hatte!

Leer… der Schädel des Toten auf der Bahre im Kühlfach war leer!

»Jetzt nochmal von vorn«, rekapitulierte Zamorra. »Hast du nicht gemurmelt, daß man erst bei der Autopsie der Leiche das Fehlen seines Denkorgans festgestellt hat? Daß der Mann nicht die geringste äußere Verletzung aufwies?«

Kerr nickte. »Stimmt haarscharf. Und mein geschulter Verstand kombinierte sofort, daß in diesem Fall Meister Zamorra angesagt wäre.« Er grinste flüchtig, obwohl zu spüren war, daß das rätselhafte Phänomen der vor ihnen aufgebahrten Leiche nicht spurlos an ihm vorübergegangen war. »Und nun bist du hier…«

In diesem Augenblick knackte ein an der Decke hängender Lautsprecher, und eine schläfrige Stimme forderte Yard-Inspector Kerr auf, sich im Büro des Chefmediziners zu melden. Seine Dienststelle verlangte ihn am Telefon.

»Kann man machen nix«, meinte Kerr, schob den Toten in die Röhre zurück und trabte mit Zamorra zum Chief-Office.

Fünf Minuten später wußten sie, daß der Gehirnräuber erneut zugeschlagen hatte!

***

Die Nacht lauerte in jedem Winkel der Zelle. Die Sekunden tropften zäh und schwer durch die Stille, die kalt und unsichtbar über den drei Insassen lag. Durch das vergitterte Viereck an der Südwand flutete fahles Mondlicht in die enge Behausung und versuchte erfolglos die Schatten der Nacht aufzulösen. Nur das blasse Grau der schweißglänzenden Gesichter, die vor der stählernen Zellentür kauerten, war zu erahnen.

Stumm und konzentriert arbeitete Ben Frost an dem komplizierten Sicherheitsschloß, das ihn und seine beiden Zwangspartner am Marsch in die Freiheit hinderte. Frost konzentrierte sich stärker als je zuvor in seinem dreißigjährigen Verbrecherleben auf seine Aufgabe. Er vergaß fast zu atmen. Nur das Knirschen seiner nervös aufeinandermahlenden Zähne vermischte sich mit den gepreßten Atemzügen der anderen.

»Was ist?« zischte Garry Osbourne, der jüngste der auf die gemeinsame Flucht eingeschworenen Truppe. Für einen Sekundenbruchteil spürte Frost den warmen Atem des Jungen an seinem rechten Ohr. Aber ehe er etwas erwidern konnte, fauchte Kamikaze, der links neben ihm kniete: »Klappe, Kid! Siehst du nicht, daß er sich konzentrieren muß?«

Weitere Worte waren überflüssig. Osbourne biß sich auf die Unterlippe. Nicht zum erstenmal spürte er, daß er Aston Cooper, genannt »Kamikaze«, haßte. Cooper war ein Arnold-Schwarzenegger-Typ und mit an hundert Prozent grenzender Wahrscheinlichkeit nicht ganz dicht im Oberstübchen. Man hatte ihn wegen mehrfacher schwerer Körperverletzung und versuchten Totschlags eingelocht, und selbst in den wenigen Monaten, die er im Kittchen von Chesterfield war, hatte es kaum eine Woche gegeben, in der es nicht wenigstens einmal zu Ausschreitungen mit Wärtern oder anderen Häftlingen gekommen war.

Dieser Zustand hatte sich schlagartig geändert, als Kamikaze in die Dreierzelle zu Frost und Osbourne gesteckt wurde, vor zirka drei Wochen. Seitdem verhielt sich dieser Kleiderschrank von Mann lammfromm und zu jedermann freundlich, zumindest solange er nicht ungestört die gesiebte Zellenluft atmete.

Garry Osbourne, Anfang Zwanzig und eher aus Versehen in den Sumpf aus Gewalt und Verbrechen geraten, war intelligent genug, um zu erkennen, daß nicht er Grund von Kamikaze-Coopers Gesinnungswandel war - sondern Frost.

Frost, das Genie. Frost, der Führer… Der kleinwüchsige, blaßhäutige Mann mit der Ausstrahlung eines Riesen!

Osbourne hatte vor seiner Begegnung mit Frost noch nie einen Menschen kennengelernt, der so mühelos und uneingeschränkt mit anderen Persönlichkeiten jonglieren konnte. Ein Blick in Frosts kühle Augen war gleichbedeutend mit der Aufgabe des eigenen Willens. Jedenfalls hatte Osbourne dies oft gefühlt, und auch Kamikaze mußte diese Erfahrung gemacht haben. Dennoch schien Frosts Ausstrahlung nicht auf alle Personen zu wirken, sonst wäre es ihm ein Leichtes gewesen, einfach einen Wärter nach dem anderen aufzufordern, die Tore für ihn zu öffnen und ihn aus dem verhaßten Zuchthaus zu geleiten.

Ein leises Knacken ließ Osbourne aus seinen Gedanken aufschrecken.

Schemenhaft sah er, wie Frost den primitiven Nachschlüssel, den er sich in der strengbewachten Gefängnisschlosserei besorgt hatte, in der Jakkentasche verschwinden ließ. Gleichzeitig erhob sich der Mann mit dem Gesicht eines Versicherungsvertreters aus der Hocke. Er ließ sich keinen Triumph anmerken, als er ihnen zuflüsterte: »Raus jetzt. Aber vorsichtig!«

Kamikaze drückte die Zellentür spielerisch nach draußen auf den schmalen Mettalkorridor, der wie ein Steg auf der zweiten Zellenebene verlief.

Was nun folgte, war Dutzende Male in jeder Einzelheit abgesprochen worden.

Lautlos huschten sie nach draußen. Von der Dunkelheit der Zelle wechselten sie ins trübe Dämmerlicht einiger Notlampen, die den riesigen Gefängniskomplex gespenstisch erhellten.

Frost führte die Dreiergruppe an. Er wußte, daß es ein Risiko für ihn war, die Flucht mit seinen beiden Zellengenossen anzutreten. Aber er wußte auch, daß selbst sein Talent der Menschenführung nicht ausgereicht hätte, die beiden davon zu überzeugen, daß es besser für sie gewesen wäre, ihre Strafen bis zum Ende abzusitzen. Sie brannten wie er darauf, die quälende Enge hinter sich zu lassen. So rasch wie möglich und ohne in der Wahl der Mittel wählerisch zu sein.

Fast fünfzig Meter trennten sie vom Treppenabgang. Dazwischen lagen etwa zwanzig Zellen, die keine Gefahr darstellten. Weil sie vollständig abgeschlossen waren, das hieß, sie hatten richtige Wände statt einfacher Zellengitter. Anders verhielt es sich auf der anderen Seite. Dort gab es solche Einzelzellen nach amerikanischem Muster. Und damit drohte von dort Gefahr.

Frost war zu klug, um nicht zu wissen, wie wenig man sich im Ernstfall auf einen »Verbrecherethos« verlassen konnte. In diesem Milieu war sich jeder selbst der Nächste, und wenn einer Wind von ihrem Ausbruchsversuch bekam, ohne selbst eine Fluchtmöglichkeit zu haben, konnte es durchaus sein, daß er Alarm schlug, weil er ihnen neidete.

Frost verdrängte die Gedanken.

Ohne Zwischenfall erreichten sie die Metalltreppe. Wenig später langten sie im Erdgeschoß an.

Und damit wurde es schwierig. Bisher war es das reinste Kinderspiel gewesen, aber nun mußten sie es auf eine offene Konfrontation ankommen lassen.

Geradeaus vor ihnen lag das hellerleuchtete Büro des Wachpersonals, das diese Schicht übernommen hatte. Durch die große Glasscheibe erkannte Frost vertraute Gesichter.

Dort saß der Feind.

Fünf behäbige Staatsbeamte - wahrscheinlich vorbildliche Familienväter die ihre gesicherten Schußwaffen in zugeknöpften Lederhalftern am Gürtel trugen, um das Rund eines Tisches saßen und die Zeit bis zum nächsten Kontrollgang mit Kartenspielen totschlugen.

Frost gab Kamikaze einen Wink.

Der Riese löste sich vom Treppengeländer und pirschte sich mit erstaunlicher Geschicklichkeit an das erleuchtete Rechteck der Glasfront heran, hinter der fünf Schlüsel zur Freiheit hockten, ohne von ihren »Schlüsselpositionen« bislang die geringste Ahnung zu haben.

Ein weiterer Wink, und Osbourne folgte der athletischen Conan-Gestalt.

Frost wartete zehn Sekunden und setzte sich dann ebenfalls in Bewegung.

Als er auf etwa zehn Schritte an das Wachbüro herangekommen war, merkte er zum erstenmal, daß etwas nicht stimmte. Irritiert entdeckte er das seltsame Lichtgespinst, das wie hauchdünne Spinnfäden über den Köpfen der Wärter zu schweben schien.

Frost stockte unbewußt im Schritt.

Narrten ihn seine Augen?

Halluzinierte er?

Kamikaze und Osbourne hatten mittlerweile ihre Stellungen am äußersten rechten und linken Rand der Glasfront eingenommen. Osbourne war unbemerkt über den Fußboden zur anderen Seite gerobbt. Beide wirkten leicht nervös, machten aber nicht den Eindruck, als wäre ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen. Ab und zu warfen sie Frost einen ungeduldigen Blick zu, weil sie auf sein Signal zum Angriff warteten.

Der zögerte. Blickte noch einmal genauer hin. Verdammt, dachte er, da ist doch etwas faul. Ich bin doch nicht verrückt.

Lag es an der Glasscheibe, daß er dieses goldene Gespinst zu sehen glaubte? Konnte Neonlicht solche Reflexe zaubern?

Frost schlich sich noch näher an das Büro heran. Geschickt nutzte er die spärlichen Deckungsmöglichkeiten, um nicht gesehen zu werden, selbst aber ungehinderten Blick ins Innere des Wachraumes zu haben.

Wieder hielt er inne.

Sein Blick wanderte von einem Wärter zum anderen. Drei zeigten ihm ihre Gesichter, zwei ihre wenig aussagekräftigen Hinterköpfe.

Frost fror plötzlich. Er hätte nicht zu sagen vermocht, warum, aber er hatte unvermittelt einen Eisblock in der Magengegend, der ihn innerlich fast erstarren ließ.

Die Gesichter, dachte er alarmiert. Starr und kalkig weiß, unheimlich…

Kein Laut drang aus dem Wachraum. Hände teilten Karten aus oder hielten ihr Blatt fest, Spiele wurden gewonnen und verloren, aber es wurde kein Wort gesprochen. Die Gesichter blieben starr und kalt und puppenhaft.

Gefahr! schrie Frosts Instinkt, auf den er sich bisher in den meisten Situationen hatte verlassen können. Die Sache stinkt zum Himmel…

Weiß ich, dachte er. Aber diese verfluchten Idioten Cooper und Osbourne schienen da ganz anderer Meinung zu sein. Sie hegten offensichtlich nicht den geringsten Verdacht, wurden allerdings durch Frosts Zögern sichtlich verunsichert.

Frosts Gehirn arbeitete fieberhaft. Was sollte er tun? Die Aktion abbrechen, in die Zelle zurückkehren, eines unguten Gefühls wegen, in diesem Stadium?

Nein!

Er hob den Arm.

Osbourne und Kamikaze schienen diese Geste fast erleichtert aufzunehmen.

Angriff! signalisierte Frost. Gleichzeitig rannte er selbst los.

Was folgte, war die Hölle…

***

»Nummer Zwei«, unterrichtete Kerr Zamorra, nachdem er das Telefonat beendet hatte. Er machte kein sehr glückliches Gesicht, während er dem Dämonenjäger erzählte, was er gerade erfahren hatte.

»Und der alte Mann lebt?« fragte Zamorra. Er witterte Morgenluft, sah endlich eine Chance, etwas Licht hinter das Mysterium der rätselhaften Toten zu bringen.

»Ja, steht aber unter Totalschock«, erklärte Kerr und schnürte sich bereits den Gürtel des Trenchcoats zu. »Sein Kumpan hat weniger Glück gehabt. Er ist Opfer Nummer Zwei. Daß ihm sein vielleicht wichtigstes Organ fehlt, wurde erst in dem Krankenhaus entdeckt, in das man ihn und seinen Spezi gekarrt hat, nachdem sie ein Streifenwagen durch Zufall gefunden hatte.«

»Wir sollten ihn uns trotzdem mal anschauen, meinst du nicht?«

Kerr nickte.

Sie verließen das Gerichtsmedizinische Institut, ohne einen wesentlichen Schritt weitergekommen zu sein und fuhren zum westlichen Stadtrand von London, wo das Krankenhaus lag, in dem sie sich endlich eine Spur zu finden erhofften, die zum Urheber der unheimlichen Morde führte.

Im Osten dämmerte bereits der neue Morgen am Horizont. Der Himmel wirkte leicht dunstig, aber wolkenlos. Der Tag begann, zumindest wettermäßig, gut.

Kerr parkte den Vauxhall frech auf der gesondert gekennzeichneten Parzelle des Chefarztes und klebte ein selbstgebasteltes blutrotes POLICE-IN-ACTION-Schild an die Windschutzscheibe.

Im Foyer des Hospitals stand ein einsamer Kaffeeautomat. Zamorra orderte per Münzeinwurf zwei Becher des pechschwarzen, heißdampfenden Getränkes.

»Bevor wir uns ins Getümmel stürzen, geb' ich einen aus«, erklärte er Kerr schmunzelnd. »Vielleicht bügelt das Gesöff die Schlaffalten aus dem Gesicht…«

Kerr, obwohl Brite, kein eingeschworener Teetrinker, lächelte säuerlich.

***

Kamikaze riß die Glastür auf und stürzte in den Wachraum. Dabei stieß er eine Art grollenden Kriegsschrei aus, der, aus den Tiefen seiner mächtigen Brust kommend, an einen eruptierenden, feuer- und todspeienden Vulkan erinnerte!

Das Geschrei gehörte zu Kamikaze-Coopers Masche und hatte seine Wirkung bislang noch nie verfehlt.

Bislang…

Garry Osbourne und Ben Frost, die unmittelbar hinter dem Riesenbaby in den Raum wieselten, erwarteten ein Hochspritzen der Wärter von ihren Stühlen - sofortige Gegenwehr und Griff nach den Schußwaffen!

Aber - nichts dergleichen geschah…

Statt dessen blieb Kamikaze, der gerade zu einem Hechtsprung Richtung Kartentisch ansetzen wollte, mitten in der Bewegung stehen, als habe ihm jemand mit dem Hammer gegen die niedrige Stirn geschlagen!

Selbst sein Spatzenhirn schien erstaunlich scharfsichtig zu realisieren, daß mit den Wärtertypen irgend etwas nicht stimmte.

Osbourne erging es nicht anders. Der bekam plötzlich weiche Knie neben Frost.

Und in Frosts Kopf meldete sich wieder die warnende Stimme seines Unterbewußtseins: Narr! Habe ich dich nicht gewarnt?! Jetzt ist es zu spät…!

Zu spät?

Fünf Wärter hockten vor ihnen, machten keine Andeutung von Gegenwehr, hockten einfach da und spielten weiter ihre Karten aus…

Die Situation war unwirklich wie ein böser Traum. Frost wurde warm. Er spürte, wie ihm ein dünner Schweißfilm auf die Stirn trat. Sein Blick wanderte über die Köpfe der Wärter hinweg. Und wieder sah er das Gespinst. Dieses leuchtende Gewirr aus hauchdünnen, golden schimmernden Fäden, das sich wie dichtes Spinngewebe über den Kartenspielern ballte…

Die Fäden bewegten sich auf und ab, im gleichen Rhythmus, mit dem sich die Männer am Tisch bewegten, ohne daß sich auch nur ein einziger Muskel oder Nerv in ihren Gesichtern regte.

Marionetten, dachte Frost unvermittelt.

Im nächsten Moment entdeckte er die drei Figuren, die dicht unterhalb der hohen Raumdecke über dem goldenen Gespinst frei in der Luft schwebten!

Drei Metallfiguren, von einer abstoßenden Häßlichkeit, wie Frost noch keine gesehen hatte. Ihre kleinen, erschreckend echt gestalteten Gesichter waren Abbilder der Hölle, Fratzen der Grausamkeit…

Frost riß seinen Blick kurz von den Gnomenfiguren los. Er ließ ihn zurück auf die Ebene des Raumes schnellen, wo sich geradezu Gespenstisches abspielte.

Osbourne und Kamikaze standen wie gelähmt unweit von ihm entfernt, wobei letzterer den Tisch mit den fünf Wärtern beinahe erreicht hatte, jedoch außerstande zu sein schien, seinen Angriff zu Ende zu führen.

Auf Frost hatte es den Anschein, als sei jegliche Bewegung innerhalb des Wachbüros, die über das Austeilen und Einsammeln der Spielkarten hinausging, eingefroren!

Und er selbst verhielt sich nicht anders! Ihm war, als hätte eine unbekannte Macht alle Kraft aus seinem Körper gezogen.

Frost, das »Genie«, war mit seinem Latein am Ende.

Raus hier! dachte er. Wir müssen hier raus! Das geht nicht mit rechten Dingen zu! Hexerei! Zum Teufel…

Er wollte Kamikaze etwas zurufen, ihn zum Rückzug auffordern.

Da sah er das Leuchten über Coopers Kopf.

Die goldenen Fäden…

Im gleichen Moment kam wieder Bewegung in den bulligen Verbrecher.

Er drehte sich zu Frost um.

Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Mund willenlos halb heruntergeklappt.

Frost spürte, wie sich eine eisige Klammer um seinen Hals legte. Er hatte das Gefühl zu ersticken. Mit äußerster Anstrengung gelang es ihm den Kopf soweit zu drehen, daß er Kid Osbourne sehen konnte. Der Junge drehte sich ebenfalls gerade zu ihm um, über ihm das magische Gespinst…

Eine dunkle Ahnung befiel Frost.

Langsam, unendlich langsam hob er den Kopf und blickte über sich, hinauf in Richtung Zimmerdecke. Ein ächzender Laut rann über seine spröde und blutleer gewordenen Lippen.

Er bildete keine Ausnahme.

Zur Flucht war es zu spät.

Unweit von ihm erlosch übergangslos das Gespinst über den Köpfen der Wachhabenden. Ein Ruck ging durch die fünf Körper. Von ihrem magischen Halt befreit, verlagerten sich Schwerpunkte nach vorn, und fünf Beamtenköpfe schlugen hart auf die hölzerne Tischplatte, während Spielkarten wie welkes Herbstlaub aus schlaff gewordenen Händen Richtung Fußboden trudelten.

Das war Frosts letzte Wahrnehmung.

Dann kam die Nacht mit dunklen Schwingen…

***

Der alte Mann sah aus wie ein Zombie. Eine lebende Leiche. Sein Gesicht hatte die ungesunde Farbe eines flickigen Bettlakens, und seine Augen starrten weitaufgerissen in eine Welt, die anderen Menschen verborgen blieb.

Als Zamorra mit Kerr in Begleitung des diensthabenden Arztes eintrat, mußte er zunächst einmal schlucken. Zwar war es nicht das erste Mal, daß er die Räumlichkeiten einer Intensivstation betrat und dabei mit einem Tohuwabohu an technischen Gerätschaften konfrontiert wurde, inmitten derer sich der eigentliche Patient verloren und unbedeutend ausnahm, aber gewöhnt hatte er sich daran noch immer nicht. Wahrscheinlich würde er das auch nie können.

John Gatsby stand mit mehr als einem Bein im Grab. Das war offensichtlich. Wahrscheinlich hielten allein die Schläuche und Drähte, die ihn an eine Vielfalt summender und leuchtender Aggregate banden, seinen Organismus noch am Leben.

»Eigentlich ist es purer Mord, Sie überhaupt hier hereinzulassen«, eröffnete ihnen der Weißkittel, als sie schon unmittelbar neben dem Krankenbett standen. »Jede weitere Aufregung kann tödlich sein. Andererseits ist der Patient vollständig von der Außenwelt isoliert. Er siecht quasi in einem inner space, der durch seinen schweren Schock hervorgerufen wurde, dahin. Die menschliche Psyche hat sich noch nicht alle Geheimnisse entlocken lassen, aber es ist denkbar, daß der Mann seit Eintritt des Schocks pausenlos jene Szene wieder und wieder durchlebt, die den Zusammenbruch ausgelöst hat…«

»Wir werden Ihren Patienten nicht unnötig aufregen«, versprach Zamorra. »Eher das Gegenteil. Ich bin Parapsychologe. Vielleicht kann ich den Psychoblock im Bewußtsein des Mannes lösen und ihn damit quasi erlösen. Eventuell fängt sich dann auch sein Körper wieder. Ich will nicht zuviel versprechen, aber Ihnen dürfte das psychosomatische Wechselspiel bekannt sein. Oder banal ausgedrückt: Ein gesunder Geist wirkt sich meist auch gesundend auf den Körper aus.«

»Hm.« Der Doc machte ein mehr skeptisches Gesicht, wechselte dann einen forschenden Blick mit Kerr, dem er als Yardinspector etwas mehr Vertrauen entgegenzubringen schien, und meinte dann: »Gut. Ich gebe Ihnen fünf Minuten. Mehr ist nicht drin. Solange kann ich Sie allein mit Mr. Gatsby lassen. Fünf Minuten. Keine Minute länger!«

Er warf einen bekräftigenden Blick auf seine Armbanduhr und schob sich dann an den Geräten vorbei nach draußen.

»Mit denen hat man's aber auch nie leicht«, seufzte Kerr ungnädig, nachdem sie allein waren.

»Die mit uns aber meistens auch nicht«, konterte Zamorra und beugte sich über den Patienten.

»Was hast du vor?« fragte der Silbermond-Druide. »Hypnotisieren wird nicht funktionieren. Der Mann ist ja praktisch bereits in Trance. Schau dir nur seine Augen an!«

»Du hast recht. Aber vielleicht gelingt es mir mit dem Amulett, die posthypnotische Sperre zu durchdringen…« Er streifte die Silberkette mit dem Amulett über den Kopf und ließ das magische Instrument kurz über den Augen des alten Mannes hin und her pendeln.

Zamorra war selbst überrascht, als schon nach wenigen Sekunden ein leichtes Zittern der bis dahin völlig starren Augenlider erkennbar wurde.

»Er reagiert«, stieß Kerr ungläubig hervor.

Zamorra hörte ihn kaum noch.

Plötzlich und überraschend schnell begann Merlins Stern Bilder aus dem Bewußtsein des Patienten auf den Meister des Übersinnlichen zu übertragen!

Bilder des Grauens…

Ein Schauder ging durch Zamorras Körper, als er sich inmitten eine nächtliche Szenerie versetzt sah, als körperloser Beobachter, der von niemandem gesehen werden konnte, aber selbst alles sah. Es war, als wäre er aus seiner sterblichen Hülle hinausgeschleudert worden, irgendwohin, durch Zeit und Raum.

Aber der Ort, den ihm seine Sinne übermittelten, war von erstaunlicher Realität. Nichts daran wirkte wie ein Traumbild, alles mutete echt an.

Zamorra hoffte, daß ihm das Amulett, das länst noch nicht störungsfrei arbeitete, seit er es von Leonardo de Montagne zurückerobert hatte, nicht wieder irgendeine Teufelei mit ihm vorhatte.

Zamorra stand am Rand eines Autofriedhofes. In unbestimmter Entfernung flackerte ein knisterndes Lagerfeuer. Um das Feuer herum kauerten zwei äußerlich grundverschiedene Männer, alt und jung. Über ihnen spannte sich ein wolkenverhangener Himmel. Die ganze Atmosphäre war mit nackter Drohung aufgeladen. Doch davon schienen die beiden Landstreicher nichts zu spüren. Bis…

Obwohl Zamorra, der stille Beobachter, jeden Moment mit dem Eintritt jenes Ereignisses rechnete, das den Schockzustand des Alten bewirkt und seinen Kollegen das Leben gekostet hatte, wurde er von der Ursache dann doch überrascht.

Die dämonische Figur, die aus dem Nichts heraus über den züngelnden Flammen des Lagerfeuers erschien, hatte eine unheilige Ausstrahlungskraft, die ihn wie ein kalter Pesthauch streifte.

Dann sah er die Reaktionen der beiden Männer am Feuer und wußte, daß er selbst nur einen Bruchteil der dämonischen Energie zu spüren bekam. Sie wanden sich in Krämpfen und konvulsivischen Zuckungen am Boden, bis ihre Leiber nacheinander ruhig wurden, in sich zusammensanken. Bei dem Alten war noch ein unregelmäßiges Heben und Senken des Brustkorbes erkennbar, der Jüngere schien tot zu sein.

Zurück, dachte Zamorra. Ich habe genug gesehen, bei Gott… Er hoffte, daß das Amulett am anderen Ende des Nichts auf seinen Gedankenbefehl reagierte. Und dann fühlte er den sanften Sog, den Drift, der seinen Geist erfaßte und ihn zurücklenkte, von wo er aufgebrochen war.

Aber noch ehe er zurückkehrte und die Schrottplatz-Szenerie verblassen konnte, wurde er noch Zeuge, wie die metallisch glänzende Gnomenfigur über dem Lagerfeuer verschwand, und dann - sah er an ihrer Stelle für die Länge eines Gedankens ein fast schon vergessenes, bestens vertrautes Gesicht, das einen Augenblick lang wie die Büste einer Rachegöttin über den lodernden Flammen tanzte…

Dann erlosch die irreale Landschaft und eine übellaunige Stimme sagte am Rande von Zamorras Wahrnehmungsbereich: »Die fünf Minuten sind um, meine Herren. Ich muß Sie bitten zu gehen…«

***

»Sara Moon«, echote Kerr wenig später, als sie zum Parkplatz zurückpilgerten. Dabei leuchteten seine Druidenaugen intensiv schockgrün. Ein Zeichen äußerster Erregung, wie Zamorra aus Erfahrung wußte. »Bist du dir ganz sicher, daß sie es war, die du zu sehen glaubtest? Keine Verwechslung?«

»Keine«, bekräftigte der Parapsychologe, dem es einige Mühe bereitete, sich so rasch wieder in der Gegenwart zurechtzufinden.

Der Zustand des alten Mannes hatte sich weder verbessert noch verschlechtert. Es war ihnen gelungen, noch einen Blick auf dessen toten Kumpan zu werfen, doch hatte auch dies letztlich keine neuen Erkenntnisse gebracht. Dem jungen Mann fehlte das Gehirn, als hätte er nie eines besessen. Der Schädel war einfach leer. Keine äußere Verletzung. Auch keine innere. Das stimmte mit Zamorras eigenen Beobachtungen überein. Hier waren superstarke dämonische Kräfte am Werk. Pechschwarze Magie. Normale Verbrechen schieden aus. Aber das war von Beginn an bereits ziemlich klar gewesen.

»Aber sie ist tot«, protestierte Kerr mit gefurchter Stirn. Er dachte an die Ereignisse bei Merlins ehemaliger unterirdischer Stonehenge-Basis zurück. Sara Moon war bei der Explosion des Stützpunktes ebenso umgekommen wie die beteiligten Meegh-Dämonen.

»Sie sollte tot sein«, korrigierte Zamorra ungerührt. »Wir haben damals den Schauplatz des Geschehens ziemlich schnell verlassen. Vielleicht zu schnell.«

»Merlin selbst hat uns mitgeteilt, daß der Stützpunkt ausradiert wurde. In diesem Inferno magischer Gewalten kann niemand überlebt haben…«

»Und wenn sich Merlin auch geirrt hat?« hielt Zamorra gelassen dagegen.

Kerr sah ihn an, als hätte er eine Blasphemie begangen. Merlin geirrt? schienen ihn die schockgrünen Augen des Druiden nachsichtig zu fragen. Niemals!

»Egal. Wir werden schon dahinterkommen«, beendete Zamorra das Thema. »Jetzt sollten wir uns erstmal die Zeit nehmen, herauszufinden, wie unsere beiden besseren Hälften die Nacht ohne uns verbracht haben…«

Dem hatte Kerr nichts entgegenzusetzen.

***

Das Zeitgrab begann sich aufzulösen.

Auf den ersten Blick hatte der seltsame Vorgang etwas Bedrohliches, Beängstigendes an sich. Der Block aus gefrorener Zeit, der Merlins Doppelgänger umschloß, verlor sichtbar an Stabilität. Ein unruhiges Zittern und Flimmern der ehemals festen, scharfen Kanten des Blocks machte Sara Moon auf die Veränderung aufmerksam.

»Nicht mehr lange, und er gehört uns«, meldete sich unerwartet die Stimme des MÄCHTIGEN im Bewußtsein der abtrünnigen Druidin.

Sie fuhr zusammen, weil sie zu diesem Zeitpunkt mit keiner Kontaktaufnahme von jenseits der Dunklen Sphäre gerechnet hatte. Dennoch dokumentierte dieser Schritt der MÄCHTIGEN, wie wichtig ihnen dieses Unternehmen war und welche Anstrengungen sie zu investieren bereit waren. Von früheren Kontakten wußte Sara, welcher Energieaufwand nötig war, die Klüfte zwischen den Dimensionen zu überwinden - wenn auch nur als körperlose Stimme.

»Noch zwei«, pflichtete sie mit rauher Stimme bei.

Unwillkürlich glitt ihr Blick über die geschwollenen Köpfe der fünf mordreds, die das schwindende Zeitgrab umringten und magisch mit dem Merlin-Duplikat verbunden waren.

Oben, in der Kammer der Macht, verschwanden die Eisengnome Nummer Sechs und Sieben…

***

Im Morgengrauen kam das Grauen über Samuel Goldfinger, einen kleinen Londoner Vorort-Unternehmer, der seinen Oberbefehl über dreiundfünzig Arbeiter und fünfzehn Angestellte mit »harter aber gerechter Hand« - wie er selbst zu äußern pflegte - ausübte.

Seine diktatorischen Fähigkeiten waren weithin berühmt-berüchtigt, und hätte Good Old England nicht seine größte Nachkriegswirtschaftskrise durchzustehen gehabt, wäre Mister Goldfinger wohl kaum ein einziger Arbeitnehmer verblieben. Doch Jobs waren rar gesät, wie fast überall auf der Welt, und so überlegte es sich mancher ewig, von sich aus zu kündigen, um nach einem menschenwürdigeren Arbeitsklima Ausschau zu halten. Denn immerhin gab es ja noch »die Tausende und Abertausende von Arbeitslosen, die - bildlich gesprochen - vor den Toren der Firma standen und nur darauf warteten, einen freigewordenen Platz einzunehmen.«

Dieser Samuel Goldfinger, der seine heimische Toilette mit überlebensgroßen Bildern eines großen deutschen Vorbildes tapeziert hatte, wälzte sich, kurz nachdem ihn der Wecker aus finsteren Träumen gerissen hatte, aus seinem Wasserbett und balancierte seine hundertfünfzig Kilo Lebendgewicht grunzend in Richtung Badezimmer.

Es war fünf Uhr früh - eine gottverdammte Zeit für einen Mann, der sein eigener Boß war. Aber Goldfinger liebte es, mit dem ersten kleinen Arbeiter in der Firma einzutreffen, um von Anfang an auf alles ein wachsames Auge halten zu können. Er hatte die zwanghafte Vorstellung, daß seine Leute in seiner Abwesenheit entweder ausruhen oder die wüstesten Partys feiern könnten. Dem galt es vorzubeugen Prustend ließ er den eiskalten Duschstrahl auf seinen massigen Körper prasseln. Aus dem Schlafzimmer hörte er das dümmliche Kichern des Mädchens, das er sich für diese Nacht gekauft hatte. Worüber sie kicherte, war ihm nicht klar. Wahrscheinlich grundlos. Sie hatte die halbe Nacht gekichert, ohne daß Goldfinger es besonders spaßig gefunden hatte.

Der Unternehmer drehte das Wasser ab, schlang ein riesiges Handtuch um seine Hüfte und stolzierte zurück in den Schlafraum.

Das Mädchen - wie war doch gleich ihr Name? - hockte aufrecht im leicht bebenden Wasserbett und starrte halb kichernd, halb irritiert zur gegenüberliegenden Kommode, auf der das Ding stand.

»Wo hast du denn die Scheußlichkeit aufgegabelt?« erkundigte sie sich spöttisch.

Goldfinger prallte im ersten Augenblick verblüfft zurück. Seine Augen stierten fassungslos auf die abgrundtief häßliche Eisenfigur, die irgend jemand auf die Kommode gestellt haben mußte.

Das Mädchen?

Wollte sie ihn veralbern?

»Sehr witzig«, preßte er verärgert hervor und dirigierte seinen Luxuskörper in Richtung Kommode, um das abstoßende Ding in die nächste Mülltonne zu verfrachten.

Er erreichte es nie!

Aus dem einzigen offenen Auge der Gnomenfigur schoß ihm ein ultraheller Lichtstrahl entgegen und hüllte seinen Kopf in eine sonnenähnliche Korona.

Goldfinger gab einen krächzenden Schrei von sich und brach wie vom Blitz gefällt zu Boden.

Der Strahl vollführte die Bewegung mit und blieb noch ein paar Sekunden existent. Als er erlosch, ließ er Goldfinger in einem Zustand zurück, wie ihn noch keiner seiner Bediensteten je gesehen hatte: harmlos, nackt und - völlig tot!

Die Kleine von der horizontalen Zunft begann wie am Spieß zu schreien…

***

»Nummer Sechs«, sagte der MÄCHTIGE lakonisch.

***

Glauven lächelte sein charmantestes Lächeln. Dahinter verbarg sich seine übliche Siegesgewißheit. Er senkte den Blick und ließ seine Augen verstohlen über den attraktiven Körper seines Gegenübers wandern.

Sie hieß Freya, gehörte der Szene an und war so kaputt, wie man eben sein mußte, um von der Clique akzeptiert zu werden. Erstaunlicherweise war sie nach all den Jahren ihrer Zugehörigkeit immer noch eine richtige Schönheit. Das Gift hatte lediglich den Glanz ihrer Augen etwas verändert. Aber wer sie vorher nicht kannte, hätte den Unterschied sicher nicht bemerkt.

Glauven war ein Dämon niedriger Ordnung, der keine Chance hatte, jemals die Leiter der Hierarchie emporzuklettern. Dafür waren seine Schwarzen Künste zu simpel und schwach ausgeprägt. Er hielt auch kaum mehr als die unbedingt notwendigen Kontakte zur Schwarzen Familie, so daß über »Beziehungen« auch kaum eine Beförderung in Aussicht stand.

Vorn auf der Bühne des Non-Stop-Dancing-Pubs mühte sich eine nimmermüde Dreimann-Band, die geschwundene Zahl der Pärchen zu einer kessen Sohle zu animieren.

Doch die Turmuhr hatte gerade halb Sechs in der Frühe geschlagen. Das schlug sich auch auf die Stimmung der meisten Nachtfalter nieder.

Nur Glauven hatte damit keine Probleme. Im Gegenteil.

»Können wir nicht woanders hingehen?« fragte Freya an.

Glauven lächelte aufopferungsvoll -für seine Opfer tat er schließlich - fast - alles. »Zu dir oder zu mir?«

Das Mädchen war nicht im mindesten überrascht über die Eindeutigkeit seiner Frage. Sie zuckte nur die Achseln und murmelte teilnahmslos: »Mir egal. Hast du Stoff?«

»Jede Menge!«

Sie standen auf. Glauven ließ lässig eine großzügig bemessene Pfundnote auf den weißen Rundtisch fallen, half dem Mädchen in den Mantel und verließ mit ihr engumschlungen das Tanzlokal.

Draußen wartete der mordred…!

***

»Sieben«, flüsterte Sara Moon. Im gleichen Augenblick erlosch das Zeitgrab vollständig. Das Gewölbe war in grelles Licht gehüllt. Sieben Eisengnome umringten die schwerelos über dem Boden schwebende Gestalt, die in diesem Moment ERWACHTE!

***

Das Frühstück war eindeutig zu früh angesetzt. Jedenfalls für Zamorra. Als er zum dritten Mal ungeniert gähnte, steckte ihm Nicole ein halbes Brötchen zwischen die Zähne. »Damit du niemanden auffrißt!« meinte sie augenzwinkernd.

Zamorra verschluckte sich fast, schleuderte ein paar drohende Blicke in Richtung seiner Freundin und widmete sich dann wieder seinem eigenen Breakfast.

»Wo sind denn Babs und Kerr?« erkundigte er sich, während er skeptisch in seinen Ham & Eggs herumstocherte und verzweifelt zu klären versuchte, welches der Schinken und welches die Eier sein sollten…

»Du scheinst zu vergessen, daß heute Montag, also ein für normale Menschen durchaus werktätiger Tag ist«, antwortete Nicole. »Sie sind beide ins Yard gefahren und meinten, wir sollten nachkommen, sobald du ausgeschlafen hättest… Was ist, schmeckt dir mein liebevoll zubereitetes Frühstück nicht?«

Zamorra zuckte die Achseln.

»Wenn du es mit etwas weniger Liebe, dafür aber mehr Schinken zubereitet hättest, wäre es sicher optimal…«

»Scheusal!«

»Frau!« konterte Zarmorra in bester Chauvi-Manier, weil er wußte, daß er sie damit noch mehr in Rage versetzen konnte.

Das Geplänkel hörte erst auf, als Zamorra ihr versprochen hatte, daß er ihr einen hochdotierten Scheck ausstellen würde und sie, während er Kerr im Yard heimsuchte, die Zeit für einen kleinen Geschäftsbummel nutzen durfte.

Nachdem Nicole ihr von Anfang an visiertes Ziel erreicht hatte, sprachen sie kurz über die Erkenntnisse der zurückliegenden Nacht. Zamorra erzählte ihr von seinem »Ausflug« mit dem Amulett und der Sara-Moon-Vision über dem flackernden Lagerfeuer.

»Das würde Merlin sicher stark interessieren«, kommentierte die Französin. »Ich hatte immer den Eindruck, daß er ihren Verlust nicht ganz weggesteckt hat, obwohl sie zuletzt mit allen Mitteln versuchte, ihn zu vernichten.«

»Sie ist seine Tochter. Und nach allem, was wir bis jetzt wissen, ist es nicht ihre Schuld, daß dieses Programm Craahn, von dem Merlin spricht, in ihr wirksam geworden ist und sie zur Dunklen Seite der Macht hinübergezogen hat. Bis zu der Stonehenge-Katastrophe hatte er wahrscheinlich nie die Hoffnung aufgegeben, sie doch noch irgendwann aus den Klauen des Bösen erretten zu können…«

»Wahrscheinlich«, stimmte Nicole zu. Sie waren übergangslos ernst geworden. »Die Frage ist nur, ob es wirklich besser für unseren Magier-Freund wäre, wenn Sara wieder unvermutet aus der Versenkung auftauchte, oder ob Merlin dadurch nicht erneut in sehr ernsthafte Gefahr geriete. Saras magische Kräfte standen ihrem Vater wohl noch nie nach, aber sfeit sie mit den Meeghs und deren Hintermacht, den MÄCHTIGEN, koaliert hatte, wurde sie beinahe unbezwingbar. Ich erinnere mich, daß wir ganz hübsche Probleme mit ihr hatten.«

»Richtig«, sagte Zamorra, schob den Teller von sich und grinste sie an. »Aber wer dein Frühstück verkraftet, schafft alles!«

Eine halbe Stunde später waren sie mit einem Taxi auf dem Weg in die City.

Zamorra hatte weder ein blaues Auge, noch ein zerkratztes Gesicht - aber die Summe auf Nicoles Scheck hatte sich um eine Kommastelle zu ihren Gunsten verschoben…

***

Kerr hatte sich den Verlauf des Vormittags auch etwas anders vorgestellt. Nach nur etwa drei Stunden Tiefschlaf bei sich zuhause, hatte er alle Hoffnung auf wenigstens ein, zwei Stündchen Büroschlaf gesetzt, um das Versäumte wieder aufzuholen.

Aber denkste!

Als er die Berichte durchlas, die sich schon bei seiner Ankunft im Büro auf seinem Schreibtisch gestapelt hatten, mußte er feststellen, daß seine nächtliche Bilanz noch vergleichsweise harmlos aussah gegenüber dem, was sich anderenorts abgespielt hatte!

Gefängnis-Ausbruchsversuch in der Nähe. Bilanz: drei Häftlinge tot, fünf Wärter verletzt und immer noch ohne Bewußtsein!

Anschlag auf einen Unternehmer in dessen Vorortvilla. Bilanz: Er tot, seine Gespielin in der Nervenklinik!

Und last but not least: Ein unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommener Mann, dessen Identität bislang nicht geklärt werden konnte. Bei seiner Leiche war eine registrierte Rauschgiftsüchtige gefunden worden. Turkey und unansprechbar.

Kerr seufzte lustlos. Drei Fälle mit insgesamt fünf Toten - von den Verletzten gar nicht erst zu reden! Und das in einer einzigen kurzen Nacht, in seinem Zuständigkeitsbereich!

Himmel und Hölle mußten sich gegen ihn verschworen haben, daß sie ihn so straften.

Er hieb mit der Faust auf die Taste des Sprechgerätes. »Babs! Einen Kaffee! Schwarz, stark, ohne Zucker!«

Von nebenan, aus dem Schreibzimmer, rief seine Sekretärin zurück: »Warum benutzt du denn das Sprechgerät, wenn man dich mühelos auch so verstehen kann, mein Schatz?«

Kerr schnaubte nur dreimal kräftig und widmete sich wieder dem Studium der Berichte. Er überlegte, ob er sich mit dem wenigen schriftlich Festgehaltenen in den schlampig ausgeführten Protokollen zufrieden geben oder sich die Schauplätze und Opfer live zu Gemüte führen sollte. Alle drei Vorkommnisse muteten reichlich mysteriös an, paßten zu dem Rätsel der Gehirnlosen, weil an allen Toten keine Spur äußerer Verletzung festgestellt wurde und durchaus Zusammenhänge untereinander bestehen konnten. Jedenfalls hatte er vorsichtshalber in allen Fällen eine gerichtsmedizinische Untersuchung angeordnet. Auf die Ergebnisse wartete er jede Minute.

Doch vorher riß jemand temperamentvoll die Tür auf und balancierte eine randvolle, henkellose Kaffeetasse auf einem viel zu großen Unterteller auf Kerrs Schreibtisch zu.

»Ich hoffe, der vertreibt deine Morgenmuff eligkeit«, lästerte Babs und setzte die Tasse vor ihm ab.

Kerr blickte zerknirscht von seinen Akten auf. »Wir könnten uns auch mal wieder neues Geschirr leisten«, brummte er, mit Blick auf die Kaffeetassen-Ruine.

»Stimmt«, bestätigte Babs. »Wenn du endlich mal lernen würdest, deine zwei linken Hände soweit zu trainieren, daß sie in der Lage wären, einzeln oder im Duett ein so zerbrechliches Material wie Porzellan so zu behandeln, daß es nicht gleich an allen Ecken und Enden kaputtgeht, würde sich eine Neuanschaffung sicherlich lohnen.«

Kerr ließ sie ausreden, meinte dann aber empört: »Ich wüßte nicht, wann ich jemals so ungeschickt gewesen sein soll, wie du mich jetzt darstellst.«

»Ja, weil du es verdrängst!« erwiderte Babs schnippisch, machte auf den hohen Absätzen kehrt und stöckelte zur Tür hinaus. »Du verdrängst überhaupt ziemlich viel in letzter Zeit - auch was unser Privatleben angeht…«

Hinter ihr fiel die Tür ins Schloß.

Kerr schluckte erst einmal kräftig, weil er es gar nicht fassen konnte, daß man einem Prachtkerl wie ihm mit solchen Vorwürfen kommen konnte.

Vollkommen ungerechtfertigt, sagte er sich schließlich. Frechheit. Na, warte Kätzchen - das schreit nach Rache!

Er wandte sich wieder den Protokollen zu.

Ab und zu nippte er an dem Kaffee, der schmeckte wie mit Arsen gedüngt: zum Brechen bitter! Offenbar ein weiterer Anschlag von Babs auf sein sonniges Gemüt. Die Verfehlungen summierten sich allmählich ganz beachtlich, so daß Kerr bereits im Hinterkopf über geeignete Strafmaßnahmen nachsann.

Endlich schrillte das Telefon.

Kerr blickte von seinen Papieren auf - und ließ vor Schreck die Tasse fallen, die klirrend auf dem Linoleumboden auseinanderbrach!

Im Nebenzimmer schrie Babs wütend auf, weil sie sehr wohl das typische Bruchgeräusch zu deuten wußte.

Als sie aufsprang, die Tür öffnete und ins Büro stürmte, blieben ihr jedoch die bereits sorgfältig zurechtgelegten Schimpfkanonaden an der Zunge kleben.

In Anbetracht des Umstandes, daß es in Kerrs Dienstzimmer keine einzige Möglichkeit gab, sich richtig zu verstecken, stockte ihr dann doch der Atem.

Denn Kerr war - verschwunden!

Bis auf eine Kaffeelache und einige Scherben auf dem Boden - spurlos…

***

Die Fahrt zum Yard zog sich hin. Auch wenn keine Rush Hour war, gab es kaum eine Hauptverkehrsader, die nicht vollkommen verstopft war.

»Baustellen«, entschuldigte der Taxi Driver, ließ aber bei jedem Stopp ungerührt die Zeituhr weiterlaufen.

Zamorra trug es mit Fassung. Nicole machte sich ohnehin nichts draus, weil ihr die Langsamfahrt ganz gelegen kam. So konnte sie in aller Ruhe schon mal eine Vorauswahl der Geschäfte treffen, die sie später heimsuchen wollte. Außerdem war es erst halb Elf vormittags. Sie hatten also noch jede Menge Zeit.

Plötzlich spürte Nicole, wie Zamorra neben ihr zusammenzuckte und an seine Brust griff.

»Was ist?« fragte sie besorgt. »Ist dir nicht gut?«

Er antwortete nicht. Sein Gesichtsausdruck war seltsam. Als würde er nach innen lauschen und ihre Frage gar nicht wahrnehmen.

Der Taxifahrer hatte gemerkt, daß etwas nicht stimmte. Er warf einen kritischen Blick in den Rückspiegel.

»Herz?« fragte er. »Soll ich über Funk Hilfe rufen?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht…« Sie faßte Zamorra behutsam am Arm. »Chérie«, sagte sie eindringlich. »Chérie, hörst du mich? Sag mir, was du hast. Wie wir dir helfen können…«

Die Angst krallte sich urplötzlich in ihre Brust.

Der Fahrer ließ das Taxi links an den Straßenrand rollen.

»Ist er krank? Hat er das öfter?«

Nicole fühlte sich nicht in der Lage, darauf zu antworten. Ihre Finger strichen vorsichtig über Zamorras Oberkörper, dorthin, wo er selbst eine Hand hinpreßte.

Das Amulett?

Sie berührte es durch den Hemdstoff hindurch - und prallte wie elektrisiert zurück.

Das Amulett war wie mit Strom aufgeladen und unnatürlich heiß!

Zamorra starrte noch immer ins Leere, während seine Lippen stumme Bewegungen ausführten, als würde er auf unhörbarer Ebene mit jemanden sprechen…

Nicoles Gedanken rasten.

Ein Dämonenangriff…?

Die Reaktion des Amuletts schien darauf hinzuweisen.

Aber warum schützte es seinen Besitzer dann nicht davor?

Wirkte Leonardos Manipulation immer noch so stark nach, daß Merlins Stern in einer solchen Extremsituation versagte?

Am Rande nahm Nicole wahr, wie der Taxifahrer über Funk einen Rettungswagen anforderte. Offenbar war ihm ein weiteres Zögern zu gefährlich erschienen.

Sie hinderte ihn nicht daran.

Sie wußte selbst nicht, was zu tun war.

Der Fahrer stieg aus und öffnete die Fondtür.

»Machen Sie ihm das Hemd auf«, forderte er Nicole auf. »Und den Hosengürtel. Er braucht Luft…«

Nicole nickte. Der Mann hatte recht. Sie knöpfte das Hemd auf.

Das Amulett wurde sichtbar.

Die geheimnisvollen Hieroglyphen unterhalb der zwölf Tierkreiszeichen pulsierten in düsterem Licht!

»Was ist denn das?« kreischte der Taxifahrer auf.

Ehe Nicole etwas erklären konnte, geschah es, daß Zamorra aus dem Taxi verschwand und den Chauffeur damit völlig aus der Fassung brachte…!

***

Die Ambulanz rückte gerade rechtzeitig an, um einen totalen Nervenzusammenbruch des Mannes aufzufangen.

Nicole hatte zwei Möglichkeiten: Entweder sie bestätigte die stammelnden Ausführungen des Taxifahrers, daß vor seinen Augen ein Fahrgast spurlos aus seinem Wagen verschwunden sei - als habe er sich in Luft aufgelöst. Oder sie reagierte auf die Schilderungen des Mannes ebenso wie die beiden Weißkittel: verständnisvoll, aber mit einem Blick, der deutlich genug sagte, was sie davon hielten. Spinnerei! Der Mann war wahrscheinlich nur überarbeitet. Der Verkehrsstreß rief manchmal die verrücktesten Halluzinationen hervor…

Der Fahrer wurde in den Ambulanzwagen verfrachtet. Nicole durfte ungehindert gehen. Sie nahm sich vor, sofort nach Ankunft im Yard bei Kerr für den armen Kerl zu intervenieren, der schuldlos in Zamorras Verschwinden verwickelt worden war.

Wenn sie die Worte des Fahrers bestätigt hätte, wäre sie mit ziemlicher Sicherheit ebenfalls vorübergehend aus dem Verkehr gezogen worden. Das hätte keinem genützt. Höchstens den Kräften, die hinter dem Anschlag steckten.

Sie stoppte ein anderes Taxi.

Noch ahnte sie nicht, daß von Kerr keine Hilfe zu erwarten war. Denn der steckte selbst bis über beide Ohren in der Klemme…

***

Der Faden war gerissen, aber nun setzte er sich einfach wieder fort. Nur ein leichtes Schwindelgefühl erinnerte Kerr daran, daß irgend etwas einen zeitlosen Sprung bei ihm ausgelöst hatte, ohne daß er selbst damit einverstanden war.

Ein Vorgang, der bislang einmalig in seinem Erfahrungsschatz stand!

Aber dann erkannte er, wo er materialisiert war, und sofort entspannte sich sein abwehrbereit gestraffter Körper wieder.

Caermardhin, dachte er benommen, während er die Größe des der ehemaligen Tafelrunde nachempfundenen Thronsaales in sich aufnahm.

»Merlin?« rief er, als er seine erste Überraschung verwunden hatte.

Sein Ruf hallte geisterhaft von den hohen Steinwänden wider.

Aber außer dem Echo erfolgte keine Reaktion.

Seltsam, dachte Kerr. Warum holt er mich hierher, wenn er sich nicht zeigen will?

Caermardhin war riesig. Die genauen Ausmaße kannte wahrscheinlich nur Merlin selbst. Für einen Nichteingeweihten war es ein sinnloses Unterfangen, aufs Geratewohl loszumarschieren, um jemanden im Innern der von außen unsichtbaren Burg zu suchen.

Das wußte auch Kerr.

Er war in seinem Leben erst drei oder vier Mal in Merlins geheimem Stützpunkt im westlichen Wales, nahe der Stadt Carmarthen, gewesen. Meist in Begleitung Zamorras oder eines anderen Silbermond-Druiden. Dabei hatte er jeweils nur einen Bruchteil der Räumlichkeiten zu Gesicht bekommen. Was weniger an Merlins mangelndem Vertrauen als an fehlender Zeit gelegen hatte. Dennoch wußte Kerr, daß es bestimmte Regionen im Innern der uralten Burg gab, die für Unbefugte verboten waren und tödliche Sicherheitsmechanismen besaßen. So gesehen wäre eine Exkursion auf eigene Faust nebenbei auch noch höchst gefährlich gewesen.

Deshalb beschloß er, abzuwarten. Merlin mußte sich schließlich von sich aus früher oder später melden, wenn er Kerr schon zu sich befahl.

Das schien logisch.

Hatte aber nichts mit den wahren Gegebenheiten zu tun.

Merlin zeigte sich auch Stunden später noch nicht. Und als Kerrs Versuch, sich per zeitlosen Sprung nach England ins Yard zurückzuversetzen, fehlschlug, weil irgendetwas wie ein undurchdringlicher Schirm um die Burg lag und sie magisch von der Außenwelt isolierte, realisierte er allmählich, daß etwas Unvorsehbares passiert sein mußte.

Etwas Schlimmes.

Etwas, das Merlin zum Schweigen brachte und ihn selbst wie eine Maus in der Falle sitzen ließ…!

***

Für Zamorra vollzog sich die Materialisation zurück in die Wirklichkeit schmerzhafter.

Er fand sich am Boden liegend wieder, einen grauenhaften Schmerz in der Brust und Feuerräder vor den Augen.

Die Feuerräder verdichteten sich allmählich zu einem einzigen, und die Schmerzen schwächten ab, aber gut ging es ihm deshalb noch lange nicht.

Er richtete sich mühsam auf.

Seine Augen suchten einen vertrauten Punkt, seine Ohren einen bekannten Klang.

Doch es war still wie in einer Gruft, und er konnte nicht einmal einen vertrauten Geruch feststellen.

Er stand inmitten einer öden, leeren Ebene, über der sich ein sonderbarer Himmel mit einer stechenden, düsterglühenden Sonne spannte, die irgendwie unecht wirkte!

Der Boden sah aus wie ein blinder Spiegel, glatt und schwarz. Er erstreckte sich bis zu einer fernen Anhöhe, auf deren Gipfel sich eine märchenhafte Burg erhob…

Zamorra brauchte drei Sekunden, um sie zu identifizieren, obwohl sie sich ebenso verändert hatte wie die riesige Ebene darunter.

Merlins Stonehenge-Basis!

Seine ehemalige Basis! korrigierte sich der Parapsychologe selbst. Seine Goldene Burg irgendwo unterhalb der Stonehenge-Anlage im Mittelwesten Englands, die eigentlich vernichtet hätte sein müssen!

Aber sie existierte, war nur… verändert.

Also doch, dachte Zamorra und sah seine Vermutung bestätigt, die er seit der Sara-Moon-Vision mit sich herumtrug.

Merlins zweiter Stützpunkt auf dieser Welt war weitgehend unversehrt. Aber stand er auch noch unter der Kontrolle des Magiers?

Wenn Sara Moon tatsächlich noch unter den Lebenden weilte, wohl kaum!

Dann hockte sie aller Voraussicht nach im Innern der Festung und wob ihre dunklen Fäden der Macht…

Zamorra atmete tief durch. Er versuchte sich der Empfindungen zu erinnern, die er während der kaum meßbaren Zeit hatte, während der er von London aus hierher versetzt wurde. Hatte er da nicht Merlins Gegenwart ganz nah bei sich gespürt? Die Aura seiner Persönlichkeit?

Hatte der Zauberer von Avalon ihn hierher versetzt? Und wenn ja, warum ohne jegliche Erklärung und Vorwarnung?

Zamorra blickte auf sein Amulett, das immer noch unruhig pulsierte und elektrische Impulse durch seinen Körper jagte.

Bei seinem letzten Aufenthalt in der Hohlwelt unterhalb der Stonehenge-Anlage, war das Amulett der wichtige Schlüssel zur Desaktivierung von Merlins Sicherheitsmechanismen gewesen. Die gesamte Ebene war mit einem Labyrinth magischer Fallen übersät gewesen, die den einzigen Zweck hatten, Merlins Bastion des Lichtes vor Übergriffen dämonischer oder verbrecherischer Kräfte zu schützen.

Jetzt schienen diese Fallen verschwunden zu sein. Die gesamte Ebene wirkte wie eine dunkle Wüste. Aber Zamorra konnte nicht glauben, daß der Weg zur Goldenen Burg wirklich ungeschützt sein sollte. Erst recht nicht, wenn er davon ausging, daß Sara Moon nun in der Festung residierte und dadurch ein gleichwertiges Machtpotential zu Merlins Caermardhin in der Hand hielt.

Zamorra legte versuchsweise ein paar Schritte über den felsigen Boden zurück, der an Quarzgestein erinnerte.

Nichts und niemand hinderte ihn daran.

»Nun denn«, murmelte Zamorra im Selbstgespräch. »Auf zur Audienz in die Burg. Vielleicht erwartet Merlins böses Töchterchen mich bereits…?«

Bevor er die Anhöhe mit der trutzigen Festung jedoch erreichen konnte, mußte er erkennen, daß er sich keinen ungünstigeren Zeitpunkt hätte aussuchen können, um in die Hohlwelt einzufallen.

Denn die Ebene, auf der er ging, war in magischem Umbruch begriffen.

Und der Tod lauerte bei jedem Schritt…

***

Ein Erdmännchen mit schlohweißem Haar wieselte unmittelbar vor Sara Moons Füßen über das glänzende Kopfsteinpflaster des Burghofes, kam ins Stolpern und versteckte sich ängstlich hinter einem schlanken Pfeiler, der als einer von vielen den schmalen Wehrgang hoch oben bei den Zinnen stützte.

Sara Moon beachtete den Kobold kaum. Sie duldete alle zauberischen Geschöpfe und alles Nachtgetier, das sie bei ihrer Ankunft in der Burg vorgefunden hatte. Zumal sie noch ihre weitreichenden Pläne damit hatte. Ja, sie ging sogar soweit, daß sie mitunter Expeditionen zur Oberfläche startete, um Trolle, Kauze, Kobolde, Elflinge und sonstige, der Magie mächtige Kleinstwesen in ihre abgekapselte Welt zu holen. Natürlich prüfte sie in jedem einzelnen Fall genau, ob ihr ein Geschöpf nicht früher oder später gefährlich werden konnte und damit ihre Pläne gefährdete.

Bis jetzt hatte sie stets eine glückliche Hand bewiesen, und ein Teil der von ihr präparierten lichtscheuen Wesen bevölkerte bereits die magische Ebene vor der Burg und übte die zugedachte Wächterfunktion aus.

Mitten auf dem Hof verharrte Sara Moon einige Augenblicke. Unbewegt starrte sie auf die unscheinbaren Schattengerippe, die von Llargllyn und seiner Bande übriggeblieben waren.

Der großsprecherische Meegh-Anführer und seine Untergebenen, die ihr geholfen hatten, Merlins Stützpunkt in Besitz zu nehmen und nach außen hin die völlige Vernichtung vorzutäuschen, waren wenige Wochen nach dem grandiosen Coup hier mitten auf dem Burghof von einem rätselhaften Sterben erfaßt und elend hingerafft worden.

Sara Moon hatte von den MÄCHTIGEN nie erfahren, was der Grund für den plötzlichen Exitus war, aber seitdem ragten die Gerippe wie groteske, spinnenhafte Skulpturen aus dem steinernen Boden, glommen düster und wisperten bei Tag und bei Nacht in unbestimmbaren Klängen.

Die abtrünnige Druidin hatte lange Stunden damit verbracht, das Phänomen zu klären. Es war ihr nicht gelungen. Die Gerippe waren auf psychischer Ebene tot und lebten und raunten doch auf ihre Weise.

Sara löste sich von dem Anblick.

Sie kam aus der Kammer der Macht und war auf dem Weg zurück in das grüne Gewölbe, wo gerade jenes Ereignis eingeleitet wurde, das ihr die MÄCHTIGEN als zweite Stufe ihres Planes angekündigt hatten.

Sie hatte etwas frische Luft gebraucht und war deshalb ein paar Schritte zu Fuß gegangen. Doch jetzt legte sie die Reststrecke im zeitlosen Sprung zurück, um nicht noch mehr kostbare Minuten zu verlieren.

Im Gewölbe überraschte sie der Anblick der geschrumpften mordreds, die einen Kreis von etwa zwei Metern Durchmesser gebildet hatten und mit jeweils einem offenen Auge auf den flimmernden Steinboden glotzten.

Etwas abseits, fast unscheinbar, stand das Wesen mit Merlins Körper. Sara nannte ihn in Gedanken der Dunkle, weil sie nicht ständig an ihren Vater erinnert werden wollte. Obwohl das Äußere des Wesens natürlich schon genügte, um diese Assoziation herzustellen.

Die abtrünnige Druidin näherte sich ihm, sprach ihn allerdings nicht an. Sie wollte den Stabilisierungsprozeß nicht durch eine unbedachte Äußerung gefährden. Noch war nicht völlig sicher, ob das Experiment überhaupt gelungen war. Der Dunkle mußte sich erst in seiner ihm zugedachten Rolle bewähren.

Saras Blick wechselte hinüber zu den sieben Metallfiguren, die das Neutrum präpariert und erweckt hatten und nun damit beschäftigt waren, den magischen Tunnel zu schaffen.

Sara beobachtete den Vorgang fasziniert.

Der Fußboden flimmerte in dem von den mordreds gebildeten Kreis immer stärker, büßte dabei scheinbar seine Festigkeit ein und verwandelte sich schließlich in ein gähnendes, abgrundtiefes Loch, das einem bodenlosen Brunnen ähnelte.

Kurz darauf setzte sich der Dunkle in Bewegung.

Schweigend durchbrach er den Ring der mordreds und stürzte wie ein Phantom in das schwarze Nichts, das dämonische Energien geschaffen hatten.

Ein Schritt, ein Lidschlag, und er war verschwunden, hatte die Goldene Burg und die Hohlwelt hinter sich gelassen!

Sara Moon lächelte zufrieden.

Dann kehrte sie in ihr Machtzentrum zurück.

Wo schon eine dicke Überraschung auf sie wartete!

***

Kerr traute seinen Augen nicht. Nicht weit von ihm, links der Tafelrunde, bildete sich ein dunkler Schacht im Boden!

»Na endlich«, murmelte er dann jedoch, als er die helle Gestalt mit dem schloßweißen Haar gewahrte, die sich aus der Tiefe herausschälte.

Merlin!

Der Magier erschien.

Kerr trat aus dem Schatten einer Säule und rief: »Warst du im Keller? Darf man endlich erfahren…?«

Der Druide stockte mitten im Satz.

Merlin trat über die »Schwelle« des dunklen Schachtes und drehte sich zu ihm um.

Der eisige Blick, der Kerr traf, ließ den Mann vom Yard erstarren.

»Merlin?« rief er verunsichert.

Keine Antwort.

Der Zauberer entfernte sich langsam von dem »Loch« im Boden und bewegte sich auf Kerr zu.

Der freute sich darüber plötzlich überhaupt nicht mehr. Weil er instinktiv spürte, daß mit seinem Magier-Freund etwas nicht stimmte. Warum benahm der sich so merkwürdig, als würde er von irgendwoher ferngesteuert…?

Gefahr! grellte es durch Kerrs Druidenhirn. Er dachte an den Sperrschirm, der sich um Caermardhin gelegt hatte. Daran, daß dies alles eine verdammte Falle für Druiden war, die Merlin aus freien Stücken mit Sicherheit niemals errichtet hätte…

Aber was, zum Teufel, war passiert?

»Bleib stehen!« verlangte Kerr.

Der Uralte in der weißen Druidenkutte dachte nicht daran. Im Näherkommen hob er die rechte Hand und zeigte mit dem Finger auf den Yardinspector.

Da wußte er, was die Stunde geschlagen hatte!

Auch wenn ihm die Gründe nach wie vor unerfindlich waren.

Ein greller, gezackter Blitz löste sich aus Merlins Fingerkuppe, schoß heran…

Kerr konnte sich gerade noch zur Seite werfen.

Hinter ihm, an der rückwärtigen Wand des Thronsaales, explodierte eine kunstvoll gearbeitete Ritterrüstung aus König Artus' Zeit und flog als glühender Trümmerhaufen durch die Halle.

Kerr robbte sich über den gefliesten Boden zu einer marmornen Deckensäule und verschanzte sich dahinter.

»Bist du verrückt geworden?« schrie er Merlin an, der keine Miene verzog, sondern seinen Blitzwerfer bereits auf das neue Ziel ausrichtete!

Dann kam der zweite sonnenhelle Strahl und fraß sich in den harten Säulenmantel!

Der demoliert seine ganze Burg, dachte Kerr maßlos erzürnt und verblüfft zugleich. Wenn die Säule weg ist, bricht ein Teil der Decke ein…

Die Säule wurde weggeputzt!

Kerr hatte keine Lust mehr, länger über Sinn und Zweck von Merlins Amoklauf nachzugrübeln. Sein Leben war ihm wichtiger. Und das war keinen Penny mehr wert, wenn er weiter wie ein hakenschlagender Hase vor Merlins Blitzen hin und her flitzte. Irgendwann würde ihn ein magischer Strahl mitten im Sprung braten - und das schmeckte ihm nicht.

Er entschloß sich zu einer Wahnsinnstat, über deren Gelingen er selbst die größten Zweifel hegte. Aber ihm blieb keine Wahl.

Er rannte los.

Hinter ihm brachen gewaltige Quadersteine aus dem Deckenteil, der seiner Stütze beraubt worden war!

Merlin schien es egal. Er drehte sich leicht, glich seine Armbewegung Kerrs Tempo an und schickte diesmal einen breit gefächerten Blitz los, der den flüchtigen Druiden treffen mußte!

Es aber nicht tat.

Weil Kerr plötzlich nicht mehr da war!

***

Ein Geräusch ließ Zamorra herumfahren.

Er hatte ungefähr die Hälfte der Strecke zur Burg unbehelligt zurückgelegt und hoffte bereits, es könnte so bleiben, als sich der Zwischenfall ereignete.

Es begann mit einem knirschenden Ton hinter ihm.

Dann erschien die unheimliche Stadt aus dem Nichts und ließ den Parapsychologen und Dämonenjäger an seinem gesunden Menschenverstand zweifeln!

Narrte ihn ein Spuk?

Aus der bislang fast spiegelglatten Bodenfläche quoll zähbreiige, lavaähnliche Gesteinsmasse hervor, die nach kurzer Zeit verhärtete und skurrile Gebilde schuf, die wie miniaturisierte Gebäude einer futuristischen Stadt aussahen!

Zamorra überlegte, ob er die Beine in die Hand nehmen und so schnell wie möglich das Weite suchen sollte.

War dies eine der bisher »vermißten« neuen Fallen gegen Eindringlinge?

Doch seine Neugierde war stärker als Vernunft und Vorsicht zusammen.

Das Phänomen interessierte ihn. Er hatte Vergleichbares noch nie zuvor gesehen.

Es dauerte kaum fünf Minuten, und die Stadt schien fertig zu sein. Zamorra stand kaum einen Steinwurf von ihren äußersten Grenzen entfernt, und die Gesamtfläche, die sie auf der schwarzen Ebene einnahm, maß nur wenig mehr als ungefähr hundert Meter im Durchmesser.

Dennoch war sie groß, in Anbetracht der Tatsache, daß die Häuser selbst verblüffend klein wirkten. Keines war höher als Zamorra selbst, und die sichtbaren Straßen und Gassen waren so eng, daß ein Mensch sie nur mit größter Mühe hätte begehen können.

Eine Zwergenstadt?

Wo waren dann die Zwerge?

Oder war es gar keine Stadt, sondern etwas völlig Fremdartiges, das sich Zamorras Bewußtseinshorizont entzog?

Er sah ein, daß es keinen Sinn hatte, sich in Spekulationen zu verlieren. Deshalb und weil von derStadt offenbar keine Gefahr für ihn ausging, entschloß er sich, seinen unterbrochenen Weg fortzusetzen.

Im Zenit des künstlichen Himmels hing unbeweglich die düstere Sonne und hüllte die Hohlwelt in trübes Zwielicht.

Zamorra hatte nie herausgefunden, ob es hier überhaupt einen Wechsel von Tag und Nacht gab, oder ob die Kunstsonne stets mit gleicher Intensität strahlte.

In den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr, und blickte nach links, wo sich in einiger Entfernung eine neue Umstrukturierung der Ebene abzeichnete. Zamorra konnte nicht erkennen, was sich dort abspielte, aber er war alarmiert und nahm sich vor, ein scharfes Auge auf den schwarzen Boden zu seinen Füßen zu halten.

Dann erwischte es ihn doch.

In einem Moment, als er seine Aufmerksamkeit kurz auf die vor ihm immer größer werdende Anhöhe mit der Goldenen Burg richtete, kam es knüppeldick.

Plötzlich war der Boden unter ihm weg, verschwand einfach und machte einem ungefähr zehn Meter breiten und fünf Meter tiefen Graben Platz, der sich zu beiden Seiten im Ungewissen verlor!

Zamorra stürzte!

Er hatte kaum Zeit, einen Schrei auszustoßen, als er auch schon unten aufschlug. Auf granithartem Stein!

Im ersten Augenblick glaubte er, keinen heilen Knochen mehr mit sich herumzutragen. Der Aufprall pflanzte sich dumpf durch seinen Körper, schaltete für Sekunden jede andere Wahrnehmungsfähigkeit aus und riß ihn an den Rand einer tiefen Ohnmacht.

Die tödlich gewesen wäre, denn die nächste Überraschung ließ nicht lange auf sich warten!

Wasser!

Schmutziges, brackiges Wasser, das aus dem Nichts über Zamorra zusammenschlug, ihn mehrfach um die eigene Achse schleuderte, hin und her wirbelte und in Zeitraffertempo das riesige Flußbett füllte.

Zamorra handelte nur noch in Überlebensreflexen!

Ignorierte den scheußlichen Schmerz, den er sich beim Sturz zugezogen hatte und arbeitete sich mit angehaltenem Atem und energischen Arm- und Beinbewegungen zur Wasseroberfläche hinauf.

Seine Lungen drohten zu platzen. Er schluckte trotz aller gegenteiligen Anstrengungen mindestens zwei Liter dieser Dreckbrühe. Doch dann durchstieß sein Kopf die Wasserwand, und er schnappte nach Luft, hatte keinen anderen Gedanken mehr als zu atmen… Sauerstoff…

Das Flußbett war bis zum Rand gefüllt. Eine leichte Strömung hatte sich gebildet und trieb Zamorra langsam flußabwärts. Dennoch leistete er sich den Luxus, ein paar Minuten in Rückenlage »toter Mann« zu spielen und sich dabei zu erholen.

Als er die Augen öffnete, blickte er direkt in das düsterglühende Auge der Kunstsonne.

Dann gab er sich einen Ruck, drehte sich und kraulte bis zum gegenüberliegenden Ufer, suchte Halt und stemmte seinen klatschnassen Körper aufs Trockene.

Geschafft, dachte er ungläubig. Und merkte, wie erschöpft und zerschlagen er wirklich war.

Ohne Widerstand glitt er in eine tiefe Ohnmacht…

***

Kerr!

Der Silbermond-Druide taumelte aus dem zeitlosen Sprung und nahm den telepathischen Ruf, der mehr ein Flüstern war, zunächst gar nicht zur Kenntnis.

Geklappt! dachte er nur glücklich, weil er nicht hatte abschätzen können, ob sich der Sperrschirm, der die Burg abriegelte, auch nachteilig auf Sprung-Versuche innerhalb Caermardhins auswirken würde.

Dann - Kerr machte sich keine Illusionen - wäre es aus mit ihm gewesen. Zapfenduster!

Kerr…!

Er blickte sich um, war verwirrt, weil er gar nicht in der Lage gewesen war, eine exakte Zielvorgabe seiner räumlichen Versetzung anzugeben und dennoch irgendwo herausgekommen war.

Vor ihm lag ein langer Korridor, den Kerr von seinen früheren Besuchen her nicht kannte.

Indirektes, mildes Licht erhellte den Gang gleichmäßig, brachte kostbare Ölgemälde und Rüstungen unterschiedlicher Stilepochen zur Geltung.

Ein Korridor wie viele in Caermardhin?

Auf den ersten Blick schien es so, doch dann machte Kerr die ungewöhnliche Entdeckung, daß, so weit er sehen konnte, keine einzige Tür an den Wänden auszumachen war.

Er zuckte die Achseln. Na wenn schon. Im Moment hatte er ganz andere Sorgen. Weil ihm nicht in den Schädel gehen wollte, warum ihn Merlin erst hergeholt und dann angegriffen hatte. Noch dazu mit dem unzweifelhaften Ziel, ihn zu töten!

Was war in den Magier gefahren, der ansonsten die Güte und Zurückhaltung in Person war? Ein fast väterlicher Freund für alle, die wie er auf der Seite des Lichtes stritten.

Kerr!

Den dritten Ruf registrierte der Yardinspector endlich.

Er stutzte.

Natürlich erkannte er sofort, daß niemand laut nach ihm gerufen hatte, sondern auf gedanklicher Ebene. Das warf die Frage auf, wer es gewesen war.

Merlin? Hatte der Zauberer seinen Fluchtpunkt lokalisiert und war ihm bereits wieder auf den Fersen?

Niemand ließ sich sehen.

Der Korridor blieb bis auf Kerr verwaist.

Und dann veränderte sich dieser Korridor, verlor sein harmloses Aussehen, streifte die Maske der Biederkeit ab und zeigte Zähne!

Kerr war zu überrascht, um sofort zu reagieren.

Doch dann blitzte das Verstehen in ihm auf. Eine verbotene Zone, schrie ihm sein Druidensinn entgegen. Du Unglücksrabe bist mit deinem Sprung in eine verbotene Region von Caermardhin geraten…!

Kerr hatte das Gefühl, einen Eiszapfen ins Gehirn gestoßen zu bekommen. Der Schock traf ihn voll. Panik sprang ihn an wie ein wildes Tier!

Er war kein Angsthase, aber von Merlins Sicherheitsmechanismen, mit denen er Teile der Burg gegen Unbefugte schützte, hatte er schon zuviel gehört, um cool bleiben zu können!

Die waren tödlich!

Die konnte niemand überlisten!

Auch er, Kerr, der Halbdruide vom Silbermond nicht!

Aus, dachte er beklommen. So viel Glück gibt es gar nicht auf einem Haufen, daß ich hier noch heil herauskomme…

Und wieder meldete sich sein Unterbewußtsein.

Spring! schrie es. Es ist deine letzte Chance!

Aber da irrte Kerrs besseres Ich. Der Druide konnte nicht mehr springen. Etwas hinderte ihn, unterdrückte die Druidenkräfte, die zur Entfaltung drängten.

Statt dessen wisperte wieder die fremde Telepathenstimme in seinem Kopf: Kerr…

Und dann erschien am Ende des veränderten Korridors der Geist!

***

Als Zamorra aus seiner Ohnmacht erwachte, belehrte ihn sein Zeiteisen am Handgelenk, daß kaum eine halbe Stunde verstrichen war, seit er in Erschöpfungsschlaf fiel.

Und dann entdeckte er, wer ihn geweckt hatte.

Das Amulett!

Merlins Stern auf seiner Brust.

Zamorra fluchte erst einmal ausgiebig, weil er sich irgendwie Luft verschaffen mußte. Dann traute er seinen Augen nicht, als er zum Fluß hinüberstarrte und feststellen mußte, daß sich mittlerweile eine schmucklose, aber stabil aussehende Brücke über den schmutzigen Strom wölbte.

Wahrscheinlich hätte er nur eine Minute später an die Stelle kommen müssen, um einen bequemen Überweg vorzufinden…!

Verrückt.

So verrückt wie alles in der Hohlwelt, die sich, seit sie aus Merlins Kontrolle geraten war, in chaotische Zustände entwickelt hatte.

Oder sollte hier alles nach einem höheren Plan passieren?

Entstand hier eine neu durchorganisierte Landschaft, eine neue Architektur, vielleicht sogar nach Sara Moons Vorstellungen…?

Zamorra ertappte sich dabei, daß er die abtrünnige Druidin fast vergessen hatte. Zu sehr war er mit sich selbst beschäftigt gewesen, daß er regelrecht verdrängt hatte, unter welch mysteriösen Umständen er überhaupt in die Hohlwelt gelangt war. Noch immer war unklar, wem er seine Entführung zu verdanken hatte. Und nach wie vor war es auch reine Spekulation, all das hier mit Sara Moon in Verbindung zu bringen. Eventuell weilte Merlins Tochter doch nicht mehr unter den Lebenden und jemand anderes, ob bekannt oder unbekannt, zog die Fäden im Hintergrund.

Um die Wahrheit schlüssig herauszufinden, mußte er die Burg erreichen. Daran gab es keine Zweifel mehr für ihn.

Zamorra rappelte sich auf. Die Kunstsonne hoch oben trocknete schlecht. Noch immer war seine Kleidung klatschnaß und klebte bei jedem Schritt unangenehm auf der Haut. Doch viel wichtiger war, daß er bis auf einige schmerzhafte Prellungen unverletzt geblieben war.

In der halben Stunde seiner Bewußtlosigkeit hatte sich wiederum einiges auf der dunklen Ebene getan. Zum ersten Mal wurden hier und da bescheidene Grünpflanzen sichtbar.

Doch Zamorra hielt sich damit nicht mehr auf. Er beschleunigte seinen Schritt, ließ den Fluß hinter sich und erreichte bereits eine Stunde später die Anhöhe, die zur Burg hinaufführte.

Im Gegensatz zu seinem ersten Besuch existierte nun eine breite Treppe mit jedoch merkwürdig niedrigen Stufen, die am Burgtor in etwa fünfzig Metern Entfernung begann und bis zur Ebene reichte.

Zamorra ließ sich dadurch nicht irritieren. Er war entschlossen, seine verbliebene Kondition zu testen, nahm jeweils gleich fünf Stufen auf einmal und jagte dem Eingang der Goldenen Burg entgegen.

Der sich in diesem Moment öffnete.

Und eine Flut winziger Bestien auf ihn losließ!

***

Sie waren beide geknickt. Sie saßen in Babs' Schreibzimmer im Yard und starrten Löcher in die Luft, stießen tiefgründige Seufzer aus oder schlürften an ihrem längst kalt gewordenen Kaffee.

Nicole blickte irgendwann demonstrativ auf ihre Armbanduhr. »Drei Uhr«, verriet sie Babs. »Wie lange sollen wir noch warten? Den ganzen restlichen Nachmittag? Wir können doch nicht so untätig dasitzen…«

»Und was sollten wir deiner Meinung nach tun?« erkundigte sich Kerrs Sekretärin und Lebensgefährtin nicht weniger schlecht gelaunt. »Kerr ist weg. Zamorra ist weg. Keiner hat seine Adresse hinterlassen. Vielleicht…« Sie sprach ihre Befürchtung, ihre beiden Männer könnten tot sein, nicht laut aus. Babs haßte es, wenn andere schwarzmalten, und nun war sie selbst nahe daran.

»Es hängt vielleicht alles mit diesen rätselhaften Mordopfern zusammen«, mutmaßte Nicole. Ihre Stimme klang müde und mutlos. Nach Zamorras Verschwinden war sie auf dem schnellsten Weg zum Yard gefahren, dort aber feststellen müssen, daß Kerr ebenfalls spurlos vom Erdboden verschluckt worden war. Sie und Babs hatten sich dann gegenseitig ihre Erlebnisse geschildert und einander zu trösten versucht. Einen Ausweg aus der Misere hatten sie nicht gefunden. Vielmehr mußten sie einsehen, daß sie von den Geschehnissen offenbar völlig ausgeklammert waren und auch nicht über die Mittel verfügten, in diesem Stadium noch selbst Einfluß darauf auszuüben.

»Ohnmacht«, murmelte Nicole. »Das ist das treffende Wort für unsere Lage. Wir können nichts tun. Gar nichts. Nur warten - und beten…«

***

Teufel!

Dutzende kleine Teufel!

Sie sprangen wie entfesselte Derwische über die winzigen Steinstufen herab, stießen dabei ein schauriges Geheule und Gezeter aus und streckten Zamorra haßerfüllt ihre kleinen Fäuste entgegen. Andere waren mit ihrer Körpergröße angepaßten Holzkeulen, Macheten, Schwertern, Dolchen, Morgensternen, ja fast jeder Art von Hieb- und Stichwaffen ausgerüstet!

Ein wilder Piratenhaufen auf irgendeiner Dschunke im Indischen Ozean hätte nicht furchteinflößender auftreten können!

Die Zwergenhaftigkeit der Angreifer - keiner war mehr als kniehoch - schwächte diesen Eindruck kaum ab. Das waren Killer! Gnadenlos!

Zamorra unterbrach seinen Aufstieg, als wäre er gegegen ein unsichtbares Hindernis geprallt.

»Verdammt!« fluchte er. So kurz vor dem Ziel hatte er nicht mehr mit einem Angriff gerechnet. Schon gar nicht mit der Attacke bis an die Zähne bewaffneter Zwerge!

Die Stadt, schoß es ihm durch den Kopf. Die Miniaturstadt… Waren das ihre Bewohner? Und hielten sie auch die Festung besetzt?

Egal!

Zur Flucht war es jedenfalls zu spät!

Die kleinen Krieger entwickelten eine Geschwindigkeit, die jeden Hundertmetersprinter vor Neid hätte erblassen lassen!

Blieb nur noch das Amulett.

Zamorra ließ die Fingerkuppen über das immer noch pulsierende magische Instrument gleiten, verschob einige der Hieroglyphen in genau durchdachter Reihenfolge und wartete darauf, daß sich der Defensivcharakter der Silberscheibe entfaltete.

Er wollte ein undurchdringliches Schutzschild um sich aufbauen, um sich vor dem Zugriff der Meute zu schützen.

Wollte!

Aber dann waren die Zwerge plötzlich bei ihm, ohne daß das Amulett überhaupt in irgendeiner Weise gegen sie vorging!

Das war der Moment, in dem Zamorra auch noch den letzten Rest seines in letzter Zeit zu häufig strapazierten, natürlichen Optimismusses verlor.

In weniger als zehn Sekunden war er umzingelt. Eingeschlossen von einer zähnefletschenden, grölenden Meute kleiner Teufel, die drohend ihre Waffen gegen ihn erhoben und in einer unverständlichen, schrillen Sprache auf ihn einschrien.

Zamorra hob langsam die Arme, um seine Friedfertigkeit zu bekunden. Nach dem Motto: Tut ihr mir nichts, tu' ich euch nichts…

Die Zwerge schienen wenig beeindruckt.

Zamorra erwartete jeden Augenblick, von ihnen zerfleischt zu werden.

Doch dann, schlagartig, verstummten die Krieger.

Unheimliche Stille trat ein.

Jedes der kleinen, bösartig verzerrten Gesichter blickte plötzlich in eine Richtung: Hinauf zum Eingang der Goldenen Burg!

Dort erschien in diesem Moment eine atemberaubende Gestalt.

SARA MOON!

***

Sah er jetzt schon Gespenster?

Kerr versuchte den unwirklichen Nebel zu durchdringen, der seit einer Weile von den Wänden des veränderten Korridors regelrecht ausgeschwitzt wurde. Die ganze Umgebung hatte etwas Unwirkliches angenommen. Die Konturen waren seltsam verschoben. Alles war nur noch sehr verschwommen sichtbar.

Und dann war auch noch dieser Geist erschienen…

Merlins Geist!

Also hatte ihn der Magier doch aufgespürt! Und da Kerr, wie er feststellen mußte, nicht mehr in der Lage war, sich in den zeitlosen Sprung zu retten, würde er seinem Schicksal kaum ein zweites Mal entrinnen…

»Gewonnen«, preßte der Halbdruide verbittert hervor. »Du hast gewonnen, Hüter der Menschheit!«

Die letzte Titulierung entsprang purem Sarkasmus. Der Enttäuschung über Merlins völlig unverständliche Wandlung zum Amokläufer.

Merlins Geist schwebte vom Ende des Korridors zu ihm heran.

Erst als er ihn fast hätte ›berühren‹ können, fiel Kerr auf, daß Merlins gespenstische Erscheinung nichts mit der allgemeinen Veränderung dieser Region Caermardhins zu tun hatte.

Und dann, völlig überraschend, klang Merlins Gedankenstimme in ihm auf und verunsicherte den Yardinspector gänzlich.

Zweiflerischer Tor! wisperte die Geiststimme in seinem Bewußtsein. Ich bin Merlin - oder das was von mir übriggeblieben ist.

Der Andere, der dich töten wollte, ist gekommen, um auch mich auszuschalten! Eigentlich nur, um mich zu vernichten! Du warst ihm nur im Weg, weil ich dich kurz zuvor hierhergeholt habe. Nicht um dich zu töten, sondern

WEIL ICH DEINE HILFE BRAUCHE!

Kerr lauschte benommen, versuchte den Kloß hinunterzuschlucken, der sich in seinem Hals gebildet hatte. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er die verwachsene Gestalt, die halbtransparent vor ihm einige Zentimeter über dem Boden schwebte und sich, bis auf diese unerklärliche Substanzlosigkeit, in keinem einzigen Detail von dem Merlin unterschied, der ihn wie ein zum Abschuß freigegebenes Wild gejagt hatte.

Dennoch: Warum sollte der Geist lügen? Hätte er Kerrs Tod gewollt, er hätte ihn nun haben können!

»Ich verstehe nicht«, bekannte Kerr tonlos.

Das kannst du auch nicht. Weil du die Hintergründe nicht kennst. Ich selbst habe womöglich viel zu spät erkannt, was mit mir geschieht. Die Zeichen waren da, aber alles ging so schnell, und ich hätte nie für möglich gehalten, daß das Duplikat noch existiert und einmal eine Gefahr bedeuten könnte. Für mich. Für alle. Wenn es in falsche Hände fällt.

»Das Duplikat?« echote Kerr verstört. »Soll das heißen, es gibt einen Doppelgänger von dir?«

Du hast es erraten.

»Mit den gleichen Fähigkeiten, die du besitzt? Mit der gleichen Macht?« Kerrs Stimme überschlug sich plötzlich, weil er nicht fassen konnte, was Merlin ihm mitteilte.

Stärker, behauptete der Geist.

Da glaubte Kerr, endgültig den Verstand zu verlieren.

»Dann…« sagte Kerr schleppend, »dann versteckst du dich hier?«

Merlin schwieg - und sagte damit alles…

***

»Sara Moon!« rief Zamorra, und es war kaum Überraschung in seiner Stimme. Eher eine gewisse Befriedigung, weil er endlich den unabänderlichen Beweis hatte, daß die abtrünnige Silbermond-Druidin hinter allem steckte - wahrscheinlich auch hinter den brutalen Mordanschlägen, bei denen die Opfer ohne Gehirne zurückblieben!

»Ja, Zamorra, da staunst du. So sieht man sich wieder…« Die silberblonde Frau, die mit jeder Miß Universum problemlos hätte konkurrieren können und der es darüberhinaus auch nicht an Intelligenz und Schläue mangelte, sprach ruhig und wie immer mit einem überlegenen, leicht arroganten Unterton. Worauf sich diese Überheblichkeit gründete, war jedoch nicht ganz ersichtlich, denn bisher hatte sie bei direkten Konfrontationen mit Zamorra immer Federn lassen müssen.

Zamorra wußte das sehr wohl, und daraus entwickelte er trotz seiner schlechten Ausgangssituation ein natürliches Selbstvertrauen, das sich schon in seiner nächsten Antwort äußerte.

»Erstaunt? Nein. Ich wußte doch, wo du dich verbirgst. Du hast leider immer noch nicht gelernt, bei von dir gelenkten Aktionen anonym zu bleiben. Irgendwo stößt man immer auf einen Hinweis, der geradewegs zu dir führt…«

»Hinweis?« wiederholte die Frau im hautengen, dunklen Overall.

Jetzt war Zamorra doch überrascht, weil Sara für einen kurzen Moment verunsichert wirkte.

Doch dann schaltete sie übergangslos um, vollführte eine herrische Geste mit dem Arm und fauchte die Zwerge an: »Treibt ihn herauf! Hierher zu mir! Wie immer er auch hierher gelangt ist, es wird ihn interessieren, welche Fortschritte unser neuestes Projekt macht…«

Zamorra entging das »Unser« nicht. Es deutete darauf hin, daß Merlins Tochter immer noch unter dem Zwang der MÄCHTIGEN Unheil, Leid und Tod über die Menschen brachte.

Ein stechender Schmerz riß ihn unsanft aus seinen Überlegungen.

Einer der bösartigen Zwerge hatte ihm ungeduldig eine Speerspitze in seinen verlängerten Rücken gestoßen…!

Zamorra stöhnte dumpf auf.

Der Zwerg grinste ihn boshaft an.

Zamorra hätte ihm am liebsten einen kräftigen Tritt in jene Körperbereiche versetzt, wo der Zwergenkrieger ihn aufgespießt hatte. Doch dann unterdrückte er seine Rachegelüste, weil er die Meute nicht unnötig provozieren wollte.

Er setzte sich in Bewegung.

An Flucht war nicht zu denken.

Die Zwerge wieselten wie ein Ameisenheer um ihn herum, gestatteten ihm immer nur so viel Freiraum, daß er einen Fuß vor den anderen setzen konnte.

Endlich gelangte er oben an, auf einer Art Plateau, auf dem die Burg errichtet worden war. Wenige Schritte entfernt befand sich das offene Tor, wo Sara Moon ihm zuwinkte, ihr zu folgen.

Die Zwerge ließen ihm gar keine andere Wahl.

Kurz nachdem er den inneren Burghof betreten hatte, schloß sich das massiveiserne Tor krachend hinter seinem Rücken.

Und plötzlich waren die kleinen Krieger verschwunden.

Überrascht drehte sich Zamorra um.

Nichts. Sie waren weg.

Und auch von Sara Moon war mit einem Mal nichts mehr zu sehen.

Im nächsten Augenblick schlug wie aus dem Nichts heraus etwas Granithartes gegen Zamorras Hinterkopf und schickte ihn ins Reich der Träume!

***

Sara Moon empfing das Dringlichkeitssignal aus der Kammer der Macht und handelte sofort. Sie versetzte Zamorra einen psychokinetischen Hieb und schickte ihn über die Para-Ader in das Gewölbe zu den mordreds. Die Eisengnome würden sich seiner annehmen, so lange sie andersweitig beschäftigt war.

In der Kammer, ihrem Raum hinter der Zeit, schwebte bereits die Bildkugel und zeigte ihr Bilder aus den innersten Bereichen Caermardhins.

Das Gesicht des Dunklen tauchte auf.

Es war ausdruckslos.

Nur in den Augen glomm ein fernes Feuer.

»ER versteckt sich«, meldete das Duplikat fast gleichgültig. »Ich muß die ganze Burg durchsuchen. Bei meiner Ankunft bin ich auf einen Druiden getroffen. Er konnte vor mir fliehen und verbirgt sich nun ebenfalls…«

Sara Moons Augen funkelten wutentbrannt.

»Wenn du sie nicht in einem für uns vertretbaren Zeitraum findest, sprengst du die ganze Burg in die Luft und setzt dich rechtzeitig zu uns ab! Hast du verstanden?«

Die Härte ihrer Stimme hätte jeden überrascht, der noch nicht das Mißvergnügen mit ihr hatte.

Der Dunkle nickte. In seinen Zügen war nicht die kleinste Gemütsregung abzulesen. Dieser Umstand verunsicherte Sara etwas, da sie immer noch ein gewisses Befremden gegen das Duplikat ihres Vaters empfand. Alles, was sie darüber wußte, kam von den MÄCHTIGEN, und in Wirklichkeit wußte sie nichts darüber, was das Wesen dachte. Ebensowenig konnte sie sich erklären, wie sich die Mächte hinter der DUNKLEN SPHÄRE seines Gehorsams so sicher sein konnten.

»Einverstanden«, erwiderte das Duplikat.

Sara Moon zuckte leicht zusammen. Das Wort, das der Dunkle gebraucht hatte, gefiel ihr nicht. Es ließ fast den Eindruck aufkommen, als hätte er die Wahl, gegebenenfalls, wenn er es für richtig hielt, auch Befehle abzulehnen und eigene Entscheidungen zu fällen…

Die Druidin unterbrach die Bildkugel-Verbindung und schwebte einige Zeit gedankenversunken im Nichts eines eigenständigen Universums, das die Grenzen der Goldenen Burg natürlich sprengte, obwohl es auf geheime Weise darin integriert war.

Ob die mordreds das Duplikat mit Hilfe der gestohlenen Bewußtseinsinhalte wirklich völlig auf die Seite des Bösen ziehen konnten?

Die Frage blieb, und Sara ahnte, daß erst die Zukunft die Wahrheit weisen würde, CUnzufrieden verließ sie die Kammer der Macht und suchte die unterirdischen Gewölbe auf.

Sie war neugierig, was die Eisengnome mit Zamorra angestellt hatten…

***

Der Dunkle schlich durch die Burg. Sein schleichender Gang entsprang nicht Furcht oder Ängstlichkeit, sondern kluger Vorsicht, denn er machte nicht den Fehler, sich maßlos zu überschätzen.

In ihm war Licht und Dunkel, aber das Dunkel überwog. Das Licht in ihm war aus jahrtausendealtem Schlaf erwacht, war rein und unschuldsvoll, offen für alles gewesen. Dann kamen die Impulse eines fremden Bewußtseins und nisteten sich bei ihm ein, brachten zum erstenmal auch etwas Dunkelheit in seine Seele.

Das war der Anfang gewesen.

Das Ende des reinen Lichtes…

Danach war nur noch Schatten gekommen. Impulse des Bösen, Niederträchtigen. Und Wissen. Von irgendwoher strömte auch ein gigantischer Wissensfluß auf ihn ein, lehrte ihn Dinge und Zusammenhänge, die neu für ihn waren. Weil er vorher nur ein Nichts mit einem fertigen Körper gewesen war.

Dann hatte ihn das Zeitgrab freigegeben, und wieder hatten ihn Signale erreicht. Diesmal von weit, weit weg.

Die, die zu ihm sprachen, nannten sich die MÄCHTIGEN. Und sie nannten ihm auch seine künftige Aufgabe. Seinen Sinn und Zweck.

Er sog alles wie ein trockener Schwamm in sich auf. Es war gut, eine Aufgabe zu haben, nach all den Jahren leeren Schlafes…

Also durchkämmte er die fremde Burg, die ihm in ihrem Aufbau so seltsam vertraut war, auf der Suche nach denen, die er töten mußte.

Weil die MÄCHTIGEN es wollten.

Und weil er es wollte!

***

Zamorra öffnete die Augen - und starrte genau in die heimtückische, starre Fratze eines Golems!

»Pfui Deibel!« stieß er angeekelt hervor, drehte den Kopf zur Seite und hatte den nächsten Eisengnom vor der Linse!

»Ist hier ein Nest?« brummte er schlechtgelaunt.

Wenn es sich um ein Nest handelte, dann lag er mitten drin, wie er mit einem raschen Rundblick erkennen mußte.

Schon wieder ein Ortswechsel, dachte er unfroh.. Zumal ihm das grünschimmernde Gewölbe, in das man ihn verschleppt hatte, bekannt vorkam. Er hatte nun mal ein beinahe fotografisches Gedächtnis, das sich oft als Vorteil, bisweilen aber auch als Fluch herausstellte.

Dennoch wußte er momentan nicht schlüssig, wann er schon einmal hier gewesen war. Auch schien sich etwas verändert zu haben…

Die Figuren waren identisch mit jener, welche er in seiner Vision im Krankenhaus gesehen hatte.

Der Kreis schloß sich allmählich.

Zamorra versuchte sich aufzurichten, mußte aber feststellen, daß er das nicht konnte.

Die Blicke aus den rötlich glotzenden Augen der Metallfiguren schienen ihn buchstäblich auf dem kalten Steinboden festzunageln!

Sie umringten ihn, und ein unerklärlicher lähmender Einfluß strömte von ihnen auf Zamorra über. Nur den Kopf konnte er ungehindert bewegen. Sein restlicher Körper fühlte sich merkwürdig taub und fremd an, was ihm erst nach und nach bewußt wurde.

Dann entdeckte er den Verlust des Amulettes!

Die Silberkette mit Merlins Stern war verschwunden. Jemand mußte sie ihm während seiner Bewußtlosigkeit geraubt haben!

Auch das noch, dachte der Parapsychologe. Die Überraschungen rissen nicht ab. Und seine Lage sah überhaupt nicht mehr rosig aus! Wenn er sich wenigstens frei hätte bewegen können… Aber er war gefangen von einem starken, magischen Bann, dessen Ursprung wahrscheinlich von den häßlichen Figuren ausging…

Zamorra betrachtete sie genauer und stellte fest, daß sie sich doch in einem Punkt von dem Golem unterschieden, den er im Tanz über dem Lagerfeuer gesehen hatte.

Die Köpfe der sieben Eisengnome, die ihn umringten, waren größer! Viel größer! Die Gestalten wirkten dadurch noch unproportionaler und abstoßender Plötzlich hatte Zamorra das Gefühl, nicht mehr allein mit den eisernen Golems zu sein.

Er wandte den Kopf nach links und sah durch eine Lücke zwischen den Figuren, daß sein Gefühl ihn nicht getrogen hatte.

Sara Moon kam langsam auf ihn zu.

Sie lächelte.

In ihrer Hand hielt sie eine silberne Kette, an deren Ende Merlins Stern baumelte!

»Verloren, Zamorra«, sagte die Druidin mit schlecht verhohlenem Triumph. »Sieh ein, daß du verloren hast. Dieses Mal wird dich niemand deiner Freunde retten. Auch nicht dein großer Mentor - mein Vater!«

»Was macht dich da so sicher?« fragte Zamorra rauh. Sein Blick hing an dem Amulett, das matt und tot schien. Es hatte seine Pulsationen eingestellt, leuchtete nicht einmal mehr schwach, sondern sah aus wie ein Stück stumpfes Metall, das lange Zeit dem Licht der Sonne entzogen war!

Die Frage drängte sich auf, ob das Amulett nun endgültig seine magische Kraft verloren hatte, was es durch sein unregelmäßiges Arbeiten ja schon des öfteren angekündigt hatte. War die Kraft der entarteten Sonne, die darin schlummerte, erloschen…?

»Ich weiß es einfach«, erwiderte die attraktive Druidin. »Merlin wird noch heute sterben - durch seine eigene Hand!« Sie lachte auf, und ihr Lachen war voll bösem Zynismus.

Zamorra fragte sich nicht zum erstenmal, was die Gegenseite mit ihr angestellt haben mußte, daß sie ihren eigenen Vater so sehr haßte.

Er wußte nicht, welche Teufelei sich hinter ihren vagen Anspielungen verbarg. Aber wahrscheinlich hing es mit den gehirnlosen Toten zusammen.

»Schade, daß du es nicht mehr mitverfolgen kannst, wie wir auch Caermardhin für uns einnehmen und die Macht des großen Magiers brechen. Aber wir haben zu oft zu lange gezögert, dich zu vernichten. Und immer hast du uns im letzten Augenblick einen Strich durch die Rechnung gemacht. Das soll nie wieder passieren! Wir haben uns eine schnelle Todesart für dich ausgedacht. In diesem Punkt sind wir nicht nachtragend…«

Diesmal klang ihr Lachen wie das einer Wahnsinnigen.

»Siehst du die netten Figuren, die um dich herum aufgebaut sind? Mit diesen Gnomen hat es eine besondere Bewandtnis, Mister Zamorra. Beachte besonders ihre ausgeprägten, markanten Schädel. Äußerlich bestehen sie aus leblosem Metall, wie auch der Rest ihrer kleinen Körper. Aber innen… innen pulsiert Leben! Echtes, menschliches Leben!«

In Zamorra keimte ein schlimmer Verdacht.

»Vielleicht errätst du ihr Geheimnis?« fuhr Sara Moon fort. »Wahrscheinlich hattest du mit ihren Opfern zu tun, sonst hättest du nicht in die Hohlwelt gefunden… Nein? Keine Idee, Meister des Übersinnlichen? Dann helfe ich dir: Im Innern der Metallköpfe befinden sich die ausgepreßten Gehirne jener, die den mordreds zum Opfer gefallen sind! Was ihnen fehlt sind lediglich die Bewußtseinsinhalte.« Sie machte eine Pause.

»Du bist wahnsinnig, Sara Moon!« preßte Zamorra hervor. »Früher hatten sich Wahnsinn und Genie bei dir die Waage gehalten, aber jetzt bist du nur noch verrückt! Kein klardenkendes Wesen begeht solche Verbrechen!«

Das Gesicht der Druidin verzerrte sich.

»Mag sein, Zamorra. Aber du wirst jetzt sterben! Die MACHT hat es beschlossen. Dein Tod wird ebenso rasch wie schrecklich sein. Sieh dir die Eisengnome noch einmal an. Jeder kann nur ein Gehirn in sich aufnehmen. Für deines ist da kein Platz mehr. Aber es gibt die Möglichkeit, den Vorgang rückgängig zu machen! Kannst du dir vorstellen, was das heißt?«

Er versuchte es.

Kaltes Entsetzen kroch durch seinen Körper.

»Ja, fürchte dich nur. Du hast allen Grund dazu«, höhnte die abtrünnige Druidin. »Sieh auf dein Amulett. Damit gebe ich das Zeichen. Wenn ich es fallen lasse und es den Boden berührt, werden alle mordreds auf einmal ihre Beute abstrahlen. Auf dich, Zamorra, auf dich! Weißt du, was passiert, wenn sieben fremde Gehirne in deinen Schädel drängen…?«

Er konnte es.

Seine Augen waren geweitet vor namenlosem Grauen.

Sein Kopf - würde auseinanderplatzen wie eine überreife Frucht…!

Das war mehr als teuflisch… dafür mußte ein passendes Wort erst erfunden werden!

Nein, dachte er. Es muß einen Ausweg geben. Es muß!

Aber wie?

Von außerhalb durfte er keine Hilfe erwarten.

Die sieben Eisengnome glotzten ihn an, als wüßten sie genau, welches Schicksal ihn erwartete.

Alles in Zamorra bäumte sich gegen das drohende Ende auf.

Ich darf nicht sterben, feuerte er sich selbst an. Darf nicht…

In diesem Augenblick öffnete Sara Moon außerhalb des Rings der Gnome die Finger - und ließ das Amulett zu Boden fallen…!

***

Sara Moons Lächeln gefror.

Die Fassade ihrer triumphierenden Miene zerbröckelte, setzte grenzenloses Staunen frei - und Wut!

Das Amulett… erreichte nicht den Steinboden, blieb einfach in der Luft hängen, als läge es auf einem unsichtbaren Polster.

Und dann nahm es Fahrt auf.

Richtung Zamorra!

Der lag mit schweißüberströmtem Gesicht im Ring der Gnome und schien das Zauberamulett mit der Bewegung seiner Augen zu steuern - oder mit seinen Gedanken!

Einen Moment lang hatte Sara Moon das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Ihr schwindelte. Bei den MÄCHTIGEN, sie durfte nicht wieder verlieren! Warum hatte sie nicht daran gedacht? Daß Zamorra in der Lage war, Merlins Stern per Gedankenbefehl zu sich zu rufen…!

Und dies jetzt tat!

Die Silberscheibe beschleunigte. Schoß auf Zamorra zu und zog die dünne Silberkette wie einen Kometenschweif hinter sich her.

»Nein!« schrie die Druidin. Die mordreds waren stupide Diener, ohne eigene Initiative. Sie warteten auf das vorgesehene Zeichen…

»Nein!« schrie Sara noch einmal. »Tötet ihn! Vernichtet ihn! Das Amulett…«

Da glühten die Eisengnome rubinrot auf. Reagierten endlich auf den direkten, akustischen Befehl!

Doch im gleichen Augenblick war auch das Amulett bei Zamorra, senkte sich auf seine Brust und löste den Bann der Gnome.

Sara Moon konte nichts dagegen tun. Die Lähmung verflog. Zamorra sprang auf, hechtete sich aus dem Kreis der mordreds. Das Amulett klebte fest auf seiner Haut, machte jede Bewegung mit.

»Aufhalten!« schrie Sara Moon.

Die Eisengnome glühten immer noch, drehten ihre Körper schwerfällig in neue Positionen, damit ihre Augen wieder direkt auf Zamorra starrten…

Tötet! Tötet! Tötet… hämmerten die Befehle der Druidin auf Para-Ebene.

Zamorra spurtete zunächst in Sara Moons Richtung, stockte dann aus unerfindlichem Anlaß und drehte nach rechts ab.

Hauchdünne, goldene Fäden schnellten aus den Augen der Golems und versuchten, den Mann einzuholen, ihn zu umschlingen, festzuhalten…

Sie fanden keinen Halt!

War es das Amulett, das sie abwehrte? Zamorra selbst mit bloßer Willenskraft und Körpertäuschungen?

Sara Moon spürte nacktes Entsetzen in sich wachsen, als sie Zamorras Ziel erkannte. Und sie sah auch, daß der Mann, der einer ihrer härtesten Gegner überhaupt war, fast willenlos darauf zu taumelte, als ließe er sich von dem Amulett dorthin dirigieren!

Auf das schwarze Loch im Boden zu.

Das Tor nach Caermardhin, das die mordreds für das Duplikat geöffnet hatten…!

»Nein!«

Ihr Wortschatz schien sich auf dieses eine Wort reduziert zu haben.

Sie sah die Katastrophe mit offenen Augen eintreten. Und erst jetzt fiel ihr ein, daß sie selbst über ungeheure magische Kräfte verfügte!

Sie streckte beide Arme aus. Um ihre Hände züngelten grünlodernde Flammen, sprangen hinüber zu dem Loch und setzten die Öffnung in magisches Feuer!

Eine grelle Glutsäule baute sich auf. Sara Moon konnte den Hitzehauch bis zu ihrem Standort spüren. Ihre Augen blitzten.

Aber Zamorra blieb nicht stehen!

Konnte ein Mensch, der bei Verstand war, sich in dieses Inferno stürzen…?

Zamorra tat es - und verschwand!

»Hinterher!« schrie Sara die Golems an.

***

Der Dunkle durchkämmte mit ausgestreckten PSI-Fühlern Raum für Raum Caermardhins. Das Unterfangen war langwieriger als er zunächst angenommen hatte. Es kostete Zeit. Viel Zeit. Obwohl er systematisch vorging und die Burg von unten nach oben auf den Kopf stellte, hatte er gerade erst die Hälfte der Zimmer, Hallen und Korridore kontrollieren können.

»Er findet uns«, preßte Kerr zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Egal, wie lange er sich noch Zeit läßt: Früher oder später hat er uns!«

»Ohne Zweifel«, bestätigte Merlins Geist.

Kerr schüttelte den Kopf. »Ich begreife das nicht. Es muß doch etwas geben, was wir tun können!«

»Natürlich«, bekräftigte Merlin. »Abwarten!«

»Warten worauf?« erzürnte sich der Halbdruide. »Auf ein Wunder? Ich dachte du hättest mich hergeholt, damit ich dir helfe.«

»Tut mir leid. Ich hatte die Situation nicht richtig eingeschätzt. Ich hätte nicht geglaubt, daß er bereits so stark und selbstständig agieren kann…«

»Aber er ist ein Teil von dir und du ein Teil von ihm… Kann er dir überhaupt etwas anhaben? In deinem jetzigen Zustand?«

»Er kennt meinen Zustand nicht.« Merlins telepathische Stimme klang geradezu provozierend gelassen.

»Aber meinen!« versetzte Kerr ärgerlich. »Mich macht er alle, sobald er mich findet! Und das habe ich dir zu verdanken!«

Merlin schwieg.

Kerr starrte wieder auf die Bildkugel, die der Geist des Magiers aus dem Saal des Wissens in ihr Versteck gerufen hatte.

Ihm fiel gar nicht auf, daß die Geistgestalt des Zauberers im Verlaufe ihres Zusammenseins noch dünner, durchscheinender geworden war.

Merlin zeichnete sich kaum mehr gegen seinen Hintergrund ab!

Und der Dunkle durchstöberte weiter Winkel um Winkel der mächtigen Burg…

***

Zamorra hatte alles riskiert und - vorerst - gewonnen!

Nun trieb er in freiem Fall durch einen Schlauch magischer Energie, der irgendwo begann und irgendwo endete.

Das künstliche Feuer hatte ihm nichts anhaben können, weil das Amulett ihn schützte. Überhaupt hatte er Merlins Stern allein zu verdanken, daß er noch lebte. Ob es Zufall war, daß das magische Instrument aus Merlins Zauberschmiede erst in letzter Sekunde eingegriffen hatte und auf seinen Gedankenruf reagierte, oder »Berechnung«, war im Nachhinein nicht mehr feststellbar.

Es war auch nicht von Bedeutung.

Wenn Zamorra noch einmal heil aus diesem Abenteuer herauskam, nahm er sich vor, endlich etwas Zeit zum eingehenden Studium des Amuletts und seiner verborgenen Kräfte aufzuwenden. Er ahnte schon lange, daß der Schlüssel zu allen Rätseln in den geheimnisvollen Hieroglyphen des äußeren Bandes steckte, die bisher jeder Deutung standgehalten hatten.

Doch das war Zukunftsmusik.

Jetzt ging es um Leben oder Tod!

Der Schlauch spuckte Zamorra aus. Die Schwärze zerriß.

Zamorra blinzelte geblendet.

Aber es war ganz normale Helligkeit, die ihn empfing. Er mußte sich nur an die Umstellung gewöhnen.

Wie lange der Aufenthalt im Schlauch gedauert hatte, war weder gefühlsmäßig feststellbar noch hatte er auf die Uhr gesehen.

Doch eines war klar: Er hatte eine ungeheure Entfernung zurückgelegt.

Das war nicht mehr die Goldene Burg!

Auch nicht die Hohlwelt!

Hier kannte sich Zamorra aus. Auch wenn die halbe Halle in Trümmern lag, gab es gar keinen Zweifel, daß er sich auf Caermardhin befand.

Merlins Burg!

Verdammt, dachte Zamorra. Seit wann gibt es eine direkte Verbindung zwischen den beiden Stützpunkten?

Und dann fielen ihm die Worte Sara Moons ein: Merlin wird noch heute sterben - durch seine eigene Hand!

Da wußte er, daß er nicht der Erste war, der den Tunnel passiert hatte…

»Merlin!« rief er und hoffte, daß das Amulett, das er wieder ordnungsgemäß um seinen Hals gehängt hatte, seinen Schrei auf telepathischer Ebene verstärkte.

Er mußte den Magier auf sich aufmerksam machen. Ihn warnen!

Wenn es nicht schon zu spät war…

Da Sara Moon sich so siegesgewiß geäußert hatte, konnte man ausschließen, daß es sich um einen konventionellen Angriff auf die Gestalt des Zauberers handelte.

»Merlin!« rief er erneut.

Hinter ihm rauschte es.

Ein Luftzug traf ihn.

Er wirbelte herum.

Das Loch im Boden, durch das er in die Burg gelangt war, entließ gerade den ersten der Eisengnome!

Sie waren ihm gefolgt!

Sara Moon warf offenbar alle Streitkräfte, über die sie verfügte, nach vorn.

Zamorra verfluchte seine eigene Dummheit, weil er nicht an eine Verfolgung gedacht hatte.

Konnte er sich jetzt noch in Sicherheit bringen?

Der zweite Gnom sprang über den Rand des schwarzen Abgrundes!

Die aufgeblähten Köpfe der von einem fremden Willen beseelten Metallfiguren glommen in rubinrotem Licht. Fast glaubte Zamorra, ein feines Aderwerk unter der haarlosen Schädeldecke zu erkennen…

Doch er wartete nicht, bis die kleinen, schwebenden Monstren nahe genug heran waren, um den Beweis anzutreten.

Er warf sich hinter einen Haufen Gesteinstrümmer in Deckung.

Und erfuhr gleich darauf, daß sich die Instruktionen Sara Moons ausgeweitet hatten.

Rubinrote Laserstrahlen fraßen sich in das Gestein und verdampften Zamorras Deckung!

»Jetzt brat' mir einer einen Elch!« knurrte der Meister des Übersinnlichen und warf sich hinter den nächsten Berg.

Vorsichtig linste er über den Rand und sah sieben Eisengnome im Pulk auf sein Versteck zufliegen!

Vollzählig, dachte er.

»Shit!«

Da eröffneten sie das Feuer!

***

Sie sprang in die Kammer der Macht. Sie war wütend. Stocksauer.

Mit einem herrischen Gedankenbefehl aktivierte sie die magische Bildkugel.

Das Gesicht des Dunklen breitete sich über die Wölbung aus.

Die Druidin sah keinen Grund, sich länger in Zurückhaltung zu üben.

»Sprengen!« fauchte sie das Duplikat an. »Sofort! Sieh zu, daß du dich rechtzeitig absetzt. Sofort nach dir lösen wir den Tunnel auf!«

»Ich konnte ihn noch nicht finden«, erklärte der Dunkle.

»Egal! Die Situation hat sich geändert. Sprengen! Du sollst sprengen!«

»In Ordnung.«

Die Verbindung erlosch.

Sara Moon starrte fassungslos auf die magische Kugel.

Nicht sie hatte die Verbindung unterbrochen, sondern er!

Zur Hölle, dachte die abtrünnige Druidin. Die Eigenständigkeit des Duplikats gefiel ihr nicht.

»Wenn wir uns da nur kein Kuckucksei ins Nest gelegt haben«, murmelte sie abwesend.

Hunderte von Meilen entfernt brütete der Kuckuck gerade sein eigenes Ei aus…

***

»Zamorra!« rief Kerr erregt. Er streckte den Arm aus und zeigte fiebrig auf das Bild, das die Kugel plötzlich wiedergab. »Das ist Zamorra!«

»Ohne Zweifel«, flüsterte Merlins Stimme in seinem Kopf, als hätte der Magier die ganze Zeit auf das Erscheinen seines Stern-Trägers gewartet.

Kerr achtete nicht auf den Kommentar.

Atemlos verfolgte er, wie Zamorra aus dem Bodenschacht stieg und gleich darauf von mehreren merkwürdigen Metallfiguren angegriffen wurde, die ebenfalls aus dem Loch herausschwebten.

»Ich muß ihm helfen!« verlangte Kerr.

»Dann spring!« erwiderte Merlin und hob die magische Sperre auf, die den Halbdruiden die ganze Zeit an der Entfaltung seiner Druidenkraft gehindert hatte.

»Gemeinsam packen wir sie!« verkündete Kerr euphorisch.

Er konzentrierte sich und sprang, nachdem er einen obligatorischen Schritt nach vorn gemacht hatte.

»Zu spät«, flüsterte Merlin unhörbar. »Viel zu spät…«

Im nächsten Augenblick verblaßte er völlig.

***

Die Gnome hörten mit dem Beschuß auf, bevor die Deckung völlig weggeputzt war!

Das gab Zamorra zu denken.

Er wagte es ein zweites Mal, den Kopf über den Rand des mittlerweile zusammengeschmolzenen Haufens zu schieben.

Und dann klappten ihm die Mundwinkel herunter vor Verblüffung.

»Kerr!« keuchte er ungläubig.

Wo kam der jetzt her?

Diese Frage interessierte Zamorra - nicht die eisernen Golems!

Die wußten offenbar nicht mehr, wen sie zuerst eliminieren sollten!

Sie hatten das Feuer eingestellt und sich dem Druiden zugewandt.

Doch Zamorra glaubte nicht an Friede, Freude, Eierkuchen.

»Deckung!« schrie er dem Freund zu.

Der dachte gar nicht daran, grinste die fliegenden Schrotthaufen sogar noch frech an und winkte ihnen heftig zu, als wollte er ihnen die Entscheidung erleichtern.

Dann glühten plötzlich wieder sieben aufgeblasene Köpfe in dunkelstem Rot, und Zamorra wußte, was das bedeutete.

Sieben rubinrote Strahlen schossen auf Kerr zu, der genau den richtigen Zeitpunkt abgewartet hatte, eine leichte Bewegung zur Seite machte und -

Dort, wo der Druide eben noch gestanden hatte, löste sich eine Wand in Wohlgefallen auf. Kerr jedoch tauchte in einiger Entfernung aus dem Nichts heraus auf!

»Worauf wartet ihr, ihr Schrottgesichter?« rief er den Gnomen zu.

Sie schwenkten herum.

Und da verstand Zamorra die Absicht Kerrs. Ablenkungsmanöver!

Verschwinde! las er im Gesicht des Freundes. Bring dich in Sicherheit!

Zamorra lachte rauh auf. Und wohin? Da war das Loch, der Tunnel, der zurück in Sara Moons Reich führte… Oder er verkroch sich irgendwo in der Festung… Beides waren alles andere als Ideallösungen beim derzeitigen Stand der Dinge.

Und wo, zum Henker, steckte Merlin?

Kerr wußte es vielleicht, aber der war beschäftigt. Setzte sein Leben für ihn aufs Spiel.

Und er zögerte immer noch!

Die Gnome schossen sich allmählich auf ihr neues Ziel ein. Zamorra sah, wie Kerr gerade noch im allerletzten Moment in den zeitlosen Sprung »rutschte«.

Zamorra packte das Amulett und manipulierte an den Hieroglyphen. Die Standfunktionen kannte er im Schlaf, wußte sie folgerichtig auszulösen - wenn das Amulett mitspielte!

Er atmete auf, als sich mit leisem Zischen ein grüner Schutzschirm glockenförmig um ihn herum aufbaute. Das Zischen kam von der Luft, die blitzschnell zurückgedrängt wurde.

»Hierher!« rief er Kerr zu, der gerade wieder an anderer Stelle erschien.

Der Schirm ließ den Schall nach draußen, war einseitig offen. Nur von außerhalb drang plötzlich kein Laut mehr zu Zamorra vor.

Kerr winkte ihm verstehend zu, worauf Zamorra eine Strukturlücke in dem Schutzfeld vorbereitete, durch das der Druide eindringen konnte.

Doch dazu kam es nicht mehr.

In diesem Moment wurde der Yardinspector voll getroffen und schlug, eingehüllt in einen Mantel greller Helligkeit, schwer zu Boden!

Zamorra spürte eine eisige Hand, die sich um sein Herz krampfte. Eine Woge des Entsetzens brandete durch seinen Körper. Sein Blick wanderte zu dem Siebener-Pulk der Eisengnome, und seine Fassungslosigkeit wuchs, als ihm klar wurde, daß nicht sie Kerr getroffen hatten, sondern…

Da stand eine schneeweiß gekleidete Gestalt hinter dem Pulk, mit ausgestrecktem Arm und einer kinderkopfgroßen Kugel in der anderen Hand, die einer Seifenblase ähnelte, weil ihre Oberfläche unruhig zitterte und hauchdünn erschien.

»Merlin!« stieß Zamorra aus.

Und da war niemand, der ihm sagte, wen er wirklich vor sich hatte…

***

Sara Moon verfolgte das Spektakel via Bildkugel. Zufrieden stellte sie fest, daß Zamorra völlig in die Defensive gedrängt war, ums nackte Überleben kämpfte. Und als dann noch der Dunkle ins Geschehen eingriff und den Druiden niederstreckte, schien die Sache gelaufen.

Die abtrünnige Druidin sah die PSI-Bombe in der Hand des Duplikats.

Dagegen half auch kein noch so großartiger Schutzschirm! Zamorra würde genauso sterben und in seine Atome zerblasen, wie alles andere in der Burg - wie die unsichtbare Burg selbst, die dann ihrem Namen wirkliche Ehre machen würde. Kein Mensch würde sie je wieder zu Gesicht bekommen!

Sara Moon lachte hämisch. Die MÄCHTIGEN konnten stolz auf sie sein… Doch dann trübte der Gedanke an den Dunklen ihre Vorfreude ein wenig. Mit ihm würde es noch Probleme geben. Das war abzusehen. Zumal Sara nicht bereit war, ihren besonderen Status in der Gunst der MÄCHTIGEN auf Dauer mit dem Duplikat zu teilen…

Doch das war Zukunftsmusik.

Und dann mußte die Druidin feststellen, daß zwischen Theorie und Praxix ebenfalls eine himmelweite Kluft klaffen konnte…

***

Zamorra hielt es nicht länger auf seinem Platz. Mit einem halben Dutzend Schritte war er bei Kerr, der reglos auf dem Rücken lag. Seine Augen waren geschlossen. Es war nicht zu sehen, ob er noch atmete.

Zamorra öffnete den Schirm an einer Stelle und zog den Freund eng zu sich. Anschließend schloß er die Lücke sofort wieder.

Seine Finger tasteten über die Halsschlagader des Halbdruiden.

Als er wider Erwarten schwachen Pulsschlag spürte, wußte er zunächst nicht, wohin mit seiner Erleichterung. Er führte eine schnelle Herzmassage durch und versuchte. Kerr aus der Besinnungslosigkeit zu reißen.

Als er nach einer Weile wieder regelmäßig zu atmen begann, warf Zamorra zum ersten Mal wieder einen Blick in Merlins Richtung.

Er konnte immer noch nicht fassen, was er erlebt hatte.

Und jetzt stand der uralte Magier unangefochten bei den sieben magischen Eisengnomen und demonstrierte friedliche Eintracht mit den mörderischen Werkzeugen Sara Moons!

Unbegreiflich…

Da kam wieder Leben in Kerr. Seine Lippen bewegten sich, noch ehe er die Augen öffnete.

»Aufpassen!« krächzte er. »Nicht Merlin… Der… Fremde ist… nicht Merlin…!«

Zamorra beugte sich tiefer zu Kerr hinab. Was stammelte da sein Freund? Der Fremde sollte nicht Merlin sein? Welcher Fremde?

Merlin wird noch heute sterben - durch seine eigene Hand…

Wieder kamen ihm die Worte Sara Moons in den Sinn. Und wieder hatte er das Gefühl, etwas Entscheidendes zu übersehen. Es war, als läge die Lösung des Rätsels längst offen vor ihm, nur fehlte ihm der rechte Blick dafür. Scheuklappen… Er hatte Scheuklappen vor den Augen…

Kerr blinzelte, hob die Lider und starrte entsetzt von Zamorra zu dem Magier in der weißen Kutte hinüber.

»Merlin… stirbt… hier… Doppelgänger…«

Das letzte Wort elektrisierte Zamorra förmlich. Das, dachte er gequält, ist die Lösung!

Nach dem Wie fragte er nicht. Und das Warum war klar.

»Zu spät…« hauchte der Halbdruide noch einmal.

Dieser Meinung mußte sich auch Zamorra anschließen, als er sah, wie der Mann, der Merlin bis ins letzte Detail glich, die schillernde Kugel zu Boden gleiten ließ, die er die ganze Zeit über konzentriert angestarrt hatte, als könnte er dadurch etwas bewirken.

»Magische… Bombe…« preßte Kerr hervor. »Sprengt alles… in die Luft…«

Zamorra wollte es zunächst nicht glauben. Aber dann sah er, wie der Doppelgänger, kaum daß die Kugel seine Hände verlassen hatte, so schnell er konnte in Richtung auf den Verbindungstunnel zur Goldenen Burg zurannte.

»Verdammt!« fluchte der Meister des Übersinnlichen. Wann ging die Bombe hoch? Wenn sie den Boden berührte?

Die Kugel schien federleicht, sank ganz langsam. Und den Mann mit Merlins Gestalt trennten nur noch zwei, drei Schritte vom Tunnel…

Da konnte auch der größte Optimist zum Pessimisten werden.

Doch dann geschah etwas, womit niemand gerechnet hatte.

Zamorra schaltete den grünen Schutzschirm aus, weil er keinen Sinn mehr darin sehen konnte. Gleich würde alles in die Luft fliegen - ob mit oder ohne Körperfeld! Tausende Gesteinstonnen begruben alles…

Er hatte nicht mehr an die mordreds gedacht.

Die waren blind programmierte Werkzeuge, die alles daran setzten, einen einmal erhaltenen Befehl auch in die Tat umzusetzen. Und ein Befehl stand noch aus…

Zamorra handelte instinktiv, als er das rötliche Pulsieren der Eisengnome wahrnahm, die sich ihm wieder zugewandt hatten.

Seine Finger lagen noch auf den Hieroglyphen von Merlins Stern, als er ihre Absicht erkannte - und aus einem Reflex heraus den Schirm wieder aufbaute!

Die Wirkung war vernichtend!

Ein markerschütternder, grauenerfüllter Schrei vibrierte durch die Halle, echote tausendfach von den hohen Wänden wider - und brach dann ebenso plötzlich wieder ab, wie er aufgekommen war!

Zamorra sah, wie die Merlingestalt, noch ehe sie das rettende Tor zum Dimensionstunnel erreichte, von einem sonnenhellen Energieblitz zerrissen und in ihre kleinsten, unsichtbaren Teilchen zerlegt wurde!

Im selben Moment zerbröckelten die Eisengnome, als hätte sie ein rasender Korrosionsprozeß erfaßt!

Zamorra handelte gedankenschnell. Er löste endgültig den Schirm auf, rannte zu der immer noch langsam zu Boden sinkenden PSI-Bombe und beförderte sie, ohne sie mit den Händen zu berühren, mittels eines psychokinetischen Stoßes, den er mit dem Amulett suslöste, in Richtung des schwarzen Loches im Boden. Das sich in eben dieser Sekunde aufzulösen begann. Aber noch ehe es aufhörte zu existieren, verschwand die Bombe darin!

Zamorra glaubte gerade noch einen Schimmer der fernen Explosion wahrzunehmen — dann war der Tunnel aufgelöst, weg, verschwunden!

Und von hinten klopfte ihm eine Hand altväterlich auf die Schulter und jemand meinte: »Gut gemacht, Auserwählter!«

Zamorra drehte sich um und blickte in Merlins ewig junge Augen…

***

»Keine Angst, ich bin der Echte«, beruhigte ihn der König der Druiden. Sein Schmunzeln, das alle Fältchen in seinem Gesicht in Bewegung brachte, steckte an.

»Ich verstehe trotzdem immer noch nicht viel mehr als Bahnhof und Abfahrt«, bekannte Zamorra mit einem Seufzer, der aus den tiefsten Tiefen seines Seelengrundes nach oben zu steigen schien.

»Macht nichts. Ich habe zwar ein Faible für Geheimnisse«, meinte Merlin, »aber dieses Mal kann ich dich wohl kaum unwissend in der Luft hängen lassen. Nach allem, was du für mich getan hast!«

»Ich…« setzte Zamorra an und wollte hinzufügen: Ich habe doch kaum etwas getan. Die anderen haben ständig etwas mit mir gemacht…!

Doch Merlin winkte ab.

»Kümmern wir uns zuerst um Kerr. Der Ärmste hat auch einiges erleiden müssen…«

Sie schafften den Halbdruiden zurück in die verbotene Zone innerhalb Caermardhins. Dorthin, wo Kerr sich bereits eine Weile mit Merlins Geistgestalt aufgehalten hatte, ohne zu wissen, wo er wirklich war: in der Regenerationssphäre! Einer Art Hyperblase, in die der Magier sich zurückzog, wenn er Heilungsprozesse an Wunden forcieren oder einfach frische Kräfte schöpfen wollte. Ein Ort überdies, der normalerweise nur potentiell unsterblichen Personen zugänglich war…!

Machte Merlin plötzlich Ausnahmen, oder…

Zamorra dachte den Gedanken nicht zuende. Schon häufiger war er auf rätselhafte Andeutungen gestoßen, die ihm Unsterblichkeit und ewiges Leben angedichtet hatten! Er selbst glaubte nicht daran, weil die Vorstellung einfach zu fantastisch war, wenn auch gewisse Anzeichen…

Aber jetzt hatte er andere Dinge im Kopf.

Kerrs Zustand war erfreulicherweise nicht tragisch. Er hatte Glück im Unglück gehabt, weil Merlins Duplikat ihn just in dem Augenblick erwischte, als er schon halb in den zeitlosen Sprung übergewechselt war. Dadurch konnte die vernichtende Ladung nicht ihre volle Zerstörungskraft entfalten.

Bei Merlin selbst lag der Fall anders. Dessen »Auferstehung von den Toten« war buchstäblich in letzter Sekunde vonstatten gegangen und hing eng mit der unerwarteten Vernichtung seines Duplikats zusammen.

Der Tod des Doppelgängers wiederum war allein einem zufälligen Zusammenspiel verschiedener Gegebenheiten zu verdanken. In dem Moment nämlich, als die Eisengnome ihre tödliche Ladung auf Zamorra abstrahlten, errichtete dieser erneut sein Schutzfeld. Das war superstark und wehrte den Angriff erfolgreich ab.

Was dann geschah, ließ sich nur vermuten. Der Strahl mußte von dem Schirm reflektiert worden sein und erreichte statt Zamorra - das Duplikat des Magiers!

Vielleicht spielte dabei eine Rolle, daß irgendwo in dem Dunklen die Bewußtseinsinhalte jener Personen schlummerten, denen auch die Gehirne gehörten. Vielleicht entstand dadurch eine unsichtbare Anziehungskraft… die letztlich tödlich für den Doppelgänger gewesen war!

In der gleichen Sekunde, als dieser starb, kehrte die zuvor gestohlene Lebensenergie zu Merlin in die Regenerationssphäre zurück…

Der Rest war bekannt.

»Alle Karten hast du aber auch diesmal nicht aufgedeckt«, hielt Zamorra dem Magier vor, als er seine Erklärungen abschloß. »Zum Beispiel, welchem Zweck das Duplikat ursprünglich diente… Die Rolle deiner Tochter…« Er hatte ihm von seinen Erlebnissen in der Hohlwelt berichtet.

Merlin zuckte die Achseln. Sein Lächeln war hintergründig.

»Alles hat seine Zeit…«

Damit wollte er sagen, daß die Zeit jetzt noch nicht da war!

Zamorra trug's mit Fassung. Er dachte ohnehin längst an andere Dinge.

Zum Beispiel an eine bildhübsche Maid mit Namen Nicole, die im kalten London hockte und ihn hoffentlich genauso sehnsüchtig erwartete wie er sie. Es gab schließlich nichts Schöneres als Wiedersehensfeiern… allein zu zweit…
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 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 252 »Satans Schattenspiele«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 156 »König der Druiden«
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